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Was die UNO leistet - Nebenbei 
In diesen Tagen, in denen der Erfolg 

oder Mißerfolg der Vereinten Nationen 
an ihrer Fähigkeit gemessen werden, 
die großen Probleme zwischen den 
Weltmächten oder die Palästina-Krise 
oder die Suez-Frage zu lösen, ist ein 
eingehenderBericht erschienen, der der 
im Mai zusammentretenden Sozialen 
Kommission vorgelegt werden wird. 
Auf 184 Seiten wird hier dieser Unter­
kommission des Sozial- und Wirt­
schafsrates ein ausführlicher Bericht 
über die Entwicklungvon Gemein­
schaftsprojekten in fast allen Teilen 
der Welt berichtet. 
„Community Development", die Ent­
wicklung von Gemeinschaftsprojekten 
in kleinen, zumeist ländlichen Gemein­
den in vierzehn verschiedenen Teilen 
der Welt werden hier als Beispiele ge­
schildert; von Ghana, dem jüngsten 
Mitglied der Vereinten Nationen bis 
Afghanistan, von Brasilien bis Jugos­
lawien, von Indien bis Iran, vom Irak 
bis zu den Philippinen werden intensi­
ve Versuche berichtet, die materiellen 
und geistigen Grundlagen des Gemein­
schaftslebens besonders in Dörfern zu 
verbessern. 

Die Gemeinschaftsprogramme zur 
Verbesserung des Lebens in wirt­
schaftlich unterentwickelten Ländern 
umfassen insbesondere: 

Verbesserung zum Beispiel an 
Straßen, Häusern oder Bewässe­
rung; 
Verbesserung im Gemeinschafts­
dienst zum Schutz der Gesundheit, 
Ausgestaltung der Erziehung oder 
Erholung. 
Gemeinschaftsaktion wie gemein­
same Diskussionen, Einsetzung 
von Komitees, die all diese Pro­
jekte fordern oder geeignete Hel­
fer schulen. 

Für diese Pläne, die alle Seiten des 
menschlichen Lebens umfassen, ist von 
den Vereinten Nationen eine gewisse 
Technik entwickelt worden, die trotz 
der weltweiten Anwendung und den 
großen Verschiedenheiten zwischen 
den Kontinenten bis zu einem gewis­
sen Grade überall Anwendung finden 
können. Die Berichte über die bisheri­
ge Tätigkeit, die ausvierzehn Ländern 
stammen und Beispiele für etwa fünf-

Speidel verabschiedete sich 
beim Bundeskanzler 

Generalleutnat Dr. Hans Speidel hat 
sich am 8. April beim Bundeskanzler 
auf seinen neuen Posten als Befehls­
haber der Landstreitkräfte im Nato-
Abschnitt Europamitte abgemeldet. 
Diesen Posten hatte Speidel, der bisher 
Leiter der Abteilung Gesamtstreitkräf­
te im Bundesverteidigungsministerium 
gewesen war, am 1. April übernommen. 
Speidel ist der erste deutsche General, 
der ein Truppenkommando in der Na­
to bekleidet. Unser Bild zeigt Bundes­
kanzler Dr. Adenauer, der General 
Speidel mit Handschlag verabschiedet. 

undsechzig Länder sind, zeigen einen 
überraschend hohen Grad von Aehn-
lichkeit sowohl der Probleme als auch 
der Arbeitsmethoden. Der Bericht des 
Generalsekretärs sagt über diese Ge­
meinsamkeit: „Gemeinsam ist allen 
die Anerkennung des Anteils, den bei 
allen diesen Aufgaben die verborgenen 
menschlichen Reserven und Hilfsquel­
len spielen können. „Ebenfalls gemein­
sam ist all diesen Programmen „die 
Ueberzeugung, die auf der Erfahrung 
gegründet ist, daß die Anstrengungen 
der Menschen, die diesen Zielen die­
nen, wirksame Leitung durch ihre Re­
gierungen benötigen, wenn die Ziele 
des Fortschritts und der Wohlfahrt 
rasch erreicht werden sollen." 

Diese Leitung zu ermöglichen, die 
Schulung der Sozialarbeiter, die sich 
um diese sozialen Verbesserungspro­
jekte bemühen, zu heben, ist eine der 
Aufgaben der VereintenNationen. 

Zu diesem Zweck schlägt das Sekre­
tariat der Vereinten Nationen nun ei­
nen Fünf jahresplan vor, nach dem die­
se Gemeinschaftsprojekte ausgedehnt 
werden sollen, sowohl in ihrer An­
wendung auf neue Länder als auch in 
Bezug auf ihre Erweiterung und Aus­
gestaltung in den Ländern, in denen 
sie bisher angewendet wurden. Zwi­
schen den Vereinten Nationen und den 
ihnen angeschlossenen spezialisierten 
Organisationen ist eine Arbeitsteilung 
auf diesem Gebiete vorgesehen. 

Im Jahre 1956 waren vierhundert 
Fachleute auf den verschiedenen Ge­
bieten tätig, und ungefähr vierhundert 
Stipendien wurden für Studien auf 
allen diesen Gebieten gewährt. Diese 
Fachleute teilten sich auf Arbeiten in 
65 Ländern auf.Es ist anzunehmen, daß 
die UNO und die anderen Organisati­
onen in den nächsten Jahren viel mehr 
Anforderungen erhalten werden, Fach­
leute zu stellen. Zunächst handelt es 
sich meistens um kurzfristige Projek­
te, nun wird aber immer mehr langfri­
stige Arbeit an weit reichenden Ge­
meinschaftsprojekte entwickelten. 

meinschaftsprojekten vorgezogen. Zu­
gleich mit dieser Tendenz zeigt sich 
das Streben, mehr und mehr internati­
onale Fachleute in dieser Arbeit zu ver­
wenden. 
So wird die Schulung von Fachleuten 
und das Zusammenwirken der UNO 
mit den Regierungen, die auf diesem 
Gebiete durch Stellen von Fachleuten 
oder durch andere Schulungsmöglich­
keiten zu helfen bereit sind, immer 
bedeutungsvoller. Bisher hat die UNO 
hauptsächlich Seminare veranstaltet, 
die die allgemeinen Gedanken der Ge-
Nun sind solche Seminare für Länder 
oder Gebiete vorgesehen, die mit die­
sen Gemeinschaftsarbeiten erst begin­
nen. 

Nach gegenwärtigen Plänen sollen 
in diesem und im kommenden Jahr in 
jeder größeren geographischen Region 
Seminare abgehalten werden, insbe­
sondere soll in Lateinamerika eine Stu­
dienreise veranstaltet werden, auf der 
Grunde für Erfolg und Mißerfolg von 
Gemeinschaftsprojekten abgehalten 
werden. Für 1958 ist in Mexiko ein Se­
minar für Gemeinscfaaftsprojekte in 
Lateinamerika geplant. Schließlich soll 
1958 eine besondere Frauenschule in 
der Nähe von Kairo über die Schulung 
von Teilnahme von Frauen an solchen 
Gemeinschaftsprojekten stattfinden. 

Außerdem sollen in den ersten zwei 
der fünf Planjahre Studien über die 
Rolle der Regierungen und der Bevöl­
kerung in Gemeinschaftsprojekten an­
gestellt werden. Auch die Rolle, die 
solche Gemeinscfaaftsprojekte bei der 
Kapitalbildung und der industriellen 
Ausgestaltung spielen können, sollen 
untersucht werden. 

Das ist ein Teil der Arbeit, die die 
Vereinten Nationen nebenbei besor­
gen: neben der großen Aufgabe, den 
Frieden zu erhalten oder Gefahren 
auszuschalten. Es ist eine Arbeit, die 
sich auf die gaaze Welt erstreckt und 
obwohl noch nicht genügend bekannt, 
aus der heutigen Welt nicht mehr weg­
zudenken ist. 

Begeisterter Empfang 
für Königin Elizabeth in Paris 

PARIS. Kurz vor Mittag landete am 
Montag die„Vickers-Viscount" mit Kö­
nigin Elizabeth von England und Prinz 
Philipp auf dem Flughafen von Orly, 
wo sich der Präsident der Republik Co-
ty zur Begrüßung eingefunden hatte. 
Die Präsidenten der gesetogebenden 
Kammern, • Ministerpräsident Mollet 
und die Mitglieder der Regierung, so­
wie sämtliche Vertreter des. diplomati­
schen Corps hatten sich ebenfalls auf 
dem Flugplatz versammelt. Ein Batail­
lon der französischen Luftstreitkräfte 
und eine Militärkapelle erwiesen dem 
Königspaar, als es aus dem Flugzeug 
stieg,' die militärischen Ehren. Die Kö­
nigin trug ein beiges Jackenkleid und 
einen Hut gleicher Farbe, während 
Prinz Philipp in der Uniform eines 
Marschalls der RAF erschienen war. 
Das „God save the Queen" und die 
„Marseillaise" ertönen, gefolgt von 
einer besonders zu Ehren des königli­
chen Besuches komponierten Huldi­
gungshymne. 

Präsident Coty führte seine hohen 
Gäste in das Verwaltungsgebäude des 
Flughafens, wo ein Ehreinsalon einge­
richtet worden war. 

Schon auf dem Flugplatz hatte sich 
seit dem frühen Morgen große Men­
sch enmassen eingefunden, die dem 
englischen Königspaar begeistert zu­
winkten. Anschließend wurden alle 
anwesenden Persönlichkeiten vorge­
stellt. Der belgische Botschafter in Pa­
ris, Baron Guillaume begrüßt die Köni­
gin im Namen des diplomatischen 
Corps, dessen Alterspräsident er ist. 

Im offenen Wagen fahren die hohen 
Gäste alsdann durch die Porte d'Orle-
ans nach Paris hinein, wo Hundertau-
sende Franzosen jubeln und Fähnchen 
schwenken, A l e Schaufenster sind mit 

dem Bild des Königlichen Paares ge­
schmückt. Die Fahrt zum Elysee wurde 
zu einem wahren Triumpfzug. 

Damit fanden die offiziellen Veran­
staltungen ihren Anfang. Sie sollen 4 
Tage andauern, während derer die 
Königin unzählige offizielle Empfänge, 
Kranzniederl eigungen, Ordensverlei­
hungen und andere Veranstaltungen 
eines sehr beladenen Programms mit 
ihrem bekannten Lächeln absolvieren 
muß. 

Der Besuch wird, darüber besteht 
kein Zweifel, die freundschaftlichen 
Bande deT „Entente Gordiane" noch 
mehr festigen und die Völker beider 
Nationen einander noch näher brin­
gen. 

Dr. Adams 
freigesprochen 

LONDON. Am Dienstag ging der Pro­
zeß gegen den .etwas voreilig als „Wit­
wenmörder von Eastbourne" bezeich­
neten Dr. Adams zu Ende. Dem Arzt 
war vorgeworfen worden in Eastbour­
ne, einer 60 000 Einwohner zählenden 
Badestadt, 5 Witwen ermordet zu ha­
ben, um daraus wirtschaf tlidie Vorteile 
zu erzielen. Die Affäre war anfangs 
stark aufgebauscht! worden und Be­
richtie sprachen von einem neuen Lan­
dau, der angeblich 300 Witwen mittels 
Rauschgift ums Leiben gebracht haben 
sollte. 

Schließlich verlangte der Staatsan­
walt die Todesstrafe. Die Jury folgte 
ihm jedoch nicht hierin und erklärte 
den Angeklagten für unschuldig, wo­
rauf der Gerichtspräsident ihn sofort 
freisprach. 

Britisches Königspaar zum Staatsbesuch 
in Paris eingetroffen 

Königin Elizabeth II. von England und 
der Herzog von Edinburgh sind am 
Mittwoch des 8. April zu einem vier­
tägigen Staatsbesuch In Paris einge­
troffen. Bei strahlendem Sonnenschein 
und unter klingendem Spiel der Ehren­
kompanie verließ Königin Elizabeth als 
erste die viermotorige Sondermaschine 
der British European Airways. Sie wur­
de von Staatspräsident Coty, den Mit­
gliedern der französischen Regierung 
und dem britischen Botschafter Sir 

Glandwyn Jebb begrüßt. Eine gewalti-
geMensdtenmenge umlagerte den Flog* 
hafen, wo das Sonderflugzeug vor der 
Ehrentribüne hielt. Unser Bild: Unter 
den Klängen eines zu diesem Anlaß 
komponierten Präsentiermarscfaes 
schreitet König' Elizabeth mit Staats­
präsident Coty C : Front der angetrete­
nen Ehrenkompanie ab; hinter Koni« 
gin Elizabeth der Herzog von Edin­
burgh. 

Zivilopfergesetz vor der Kammer 
BRÜSSEL. Am Dienstag morgen be­
gann die Kammer sofort nach Eröff­
nung der Sitzung mit der Debatte über 
das Gesetz der Zivilopfer des Krieges. 
Diesem Gesetz unterstehen bekannt­
lich bisher noch die Soldaten 40-45 un­
serer Kantone; 'die noch am vergange­
nen Sonntag in Eupen eine Gleichstel­
lung mit den Militäropfern des Inneren 
des Landes forderten. Das neue Gesetz 
sieht einige wesentliche Erhöhungen 
der Rentensätze vor, berücksichtigt je­
doch nicht die Sonderstellung der 
Kriegsopfer in den Kantonen Eupen 
Malmedy und St.Vith. 

Gesundheitainister Leburton erin­
nerte daran, daß der Geseteesvorschlag 
vom Senat 'einstimmig genehmigt wor­
den ist. Er erklärte die Neuerung die 
dieses Gesetz für die Zivilopfer von 
14-18 und 40-45 bezüglich 'der Renten 
und der Wiedereröffnung gewisser 
Fristen, falls sich der Gesundheitszu­
stand verschlimmert hat, mit sich 
bringt. 

Im Namen der GSP erklärt der Ab­
geordnete Kiebooms, die Opposition 
werde das Gesetz genehmigen, da es 
gewisse Verbesserungen aufweise. Er 
schlägt drei Abänderungen vor, die es 
denjenigen, die ihre Bürgerrechte ver­
loren sie inzwischen aber wiedererhal­
ten haben, ermöglichen soll, ebenfalls 
eine Rente zu erhalten. Der Abgeord­
nete spricht dann des längeren über die 
Verfolgung der Unbürgerlichkeit. Der 
Minister antwortete hierauf, dieseVor-
schläge gehören zum Bereich des Ju­
stizministeriums und könnten daher 
nicht hier berücksichtigt werden. 

Der sozialistische Abgeordnete De 
Sweeiner schlägt der Kammer vor, al­

le Abänderungsvorschläge zurückzu­
weisen, um nicht das Inkrafttreten des 
Gesetzes hinauszuzögern. Er ist je» 
doch der Ansicht, daß gewisse Fälle 
überprüft werden müssen. 

Abgeordneter Kofferschläger [CSP) 
hofft auf eine baldige Anwendung des. 
Gesetzes.' Er tritt für die Kriegsopfer 
40-45 der Ostkantone ein und berichtet 
über die Kundgebung vom vergange­
nen Sonntag. Wenn auch das Gesetz 
Vorteile aufweise, so trage es jedoch 
nicht genügend der Tatsache Rechnung, 
daß die drei Kantonen während des 
letzten Krieges durch Deutschiland an* 
neiktiert worden sind. 8 000 Manne» 
wurden eingezogen und sie erhalten 
nicht 'die Vorteile der Gesetzgebung 
über die Militäropfer. Tausende von 
Menschen seien durch eine übertriebe­
ne Strafverfolgung nach dem Kriege 
geschädigt worden, die nicht diesem 
Tatsachen Rechnung getragen habe. 
Aus ^diesem Grunde seien die Anträge 
vieler Invaliden und Rechthalbenden 
abgelehnt worden. DerRedner verlangt 
für die Kriegsopfer der Ostkantone 
ein breiteres und vorteilhafteres Sta­
tut. Er drängt darauf, daß der Minister 
alle diese Fälle mit Verständnis prüft. 
Alsdann zieht er einen Vergleich mit 
den Kriegsopfern i n Elsass-Lothringeii 
und Luxemburg, die man sofort mit 
den Militär-Invaliden gleichgestellt ha­
be. 

Schließlich verlangt der Redner ein« ! 

Regelung, die den besonderen Verhält­
nissen .angepaßt ist. " 

Die Debatte wird alsdann unterbro­
chen und die Kammer befaßt sich mit 
anderen Punkten der Tagesordnung. 

Suezkanal ganz geräumt 
SUEZ. Das Wrak des ägyptischen 
Schiffes „ Aboukir" war das letzte Hin­
dernis für die Schiffahrt auf dem Suez­
kanal. Nachidem es von Schleppern in 
den BittensBe geschleppt worden ist, 
stellt es, keine Betonderang mehr dar. 
Die ägyptischen Behörden können also 
die Eröffnung des Kanals für Schiffe 
aller Tonnagen bekannt geben. 

Inzwischen gehen die Besprecbun-
genzwisrhen Washington und Kairo in 
aller St i le weiter. In London spricht 
man von 'der Möglichkeit einer Konfe-

ferenz in Genf, an der die Vertreter 
der Kanalbenutzerstaaten und Aegyp­
tens die Möglichkeit einer Lösung prü­
fen würden. 

Bezüglich der KanaldurcMabrt isra­
elischer Schiffe erklärte ein Sprecher 
des Kairoer Senders, Aegypten würde 
jedes israelische Schiff, das den Ver­
such machen würde, durch den Kanal 
zu fahren, versenken, selbst wenn dies 
einen Weltkonflikt zur Folge haben 
würde'. 
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Drei Todesurteile im Budapester Prozeß 
BUDAPEST. Im großen Budapester 
Prozeß, geigen 11 Aufständische wurde 
Bim vergangenen Montag nachVerhand-
tomgen, -die zwei Monaite lang dauerten, 
des Urteil gesprochen. 

Drei der Angeklagten wurden des 
Mordes schuldig befunden, und zum 
Tode verurteilt. Es sind: die Medizin­
studentin Ilona Toth, Mi Mos Gyöngy-
ßsi und Ferenc Gönszi. Diese drei An­
gelegten hatten während desAufstan-
des im vergangenen November einen 
Angehörigen der kommunllstischen Ge­
heimpolizei in dem Krankenhaus in 

dem sie Dienst taten durch Spritzen 
und Messerstiche getötet. 

Der Schriftsteller Joseph Gali und 
der Journalist Guyla Obersovsky redi­
gierten und druckten eine Geheimzei­
tung. Sie wurden zu 1 bezw. 3 Jahren 
Gefängnis verurteilt. Die Mittäter­
schaft beim Mord an dem Geheimpoli­
zisten konnte ihnen nicht nachgewie­
sen werden. 

Weitere 6 Angeklagte erhielten Frei­
heitsstrafen zwischen 6 Monaten und 
10 Jahren. 

Berlin am indischen Ozean 
Südafrikanische Städtenamen spiegeln europäische Herkunft 

Die Reihenfolge ist wie daheim. Erst 
fährt deo: Wagen an dem Wegweiser 
der südafrikanischen Hafenstadt am 
«Potsdam'' vorbei. Sechzehn Kilome­
ter danach hält er in Berlin. Vierzig 
Kilometer westlich von East London, 
Indischen Ozean. 

Freilich dieses Berlin ist weder eine 
Millionenstadt, noch besitzt es einen 
Abglanz des Kurfürstenidamms odeT 
die umstrittene Ruine einerGedächtnis-
kdrcbe. Nur wenige einstöckige Häuser 
bilden diesen Ort. Ein Hotel und eine 
Garage sind der Mittelpunkt des Städt­
chens. Jubiläum wird dort in diesem 
Jahr gefeiert. Die Stadt — wie alle an­
deren, die in dieser Gegend einen deut-
schenNaimen halben — wurden vor hun­
dert Jahren gegründet. Die Reste der 
deutschen Legion Stotterheini, die im 
Krimkiieg auf Seiten der Westmächte 
gegen Rußland gekämpft hatte, siedel­
ten sich hier an. Aus dieser Zeit stam­
me© die Ortsnamen Heidelberg, Braun-
schweig und Leipzig, Frankfurt und 
HeMibron, drunten in der Südafrikand-
schen Union, rund zehntausend Kilo­
meter von ihren Namensgebern ent­
fern*. 

Wie die Namen dieser Orte von 
den deutschen Gründern erzählen, be­
richten andere von holländdß'chen, fran­
zösischen, englischen Siedlungen. Die 

Landkarte der Union spiegelt so die 
Herkunft der Europäer, die in den letz­
ten dreihundert Jahren im Süden A f r i ­
kas ihre Welt, ihre neue Heimat be­
gründeten. Am Kap erinnern Stellen­
bosch, Muizedberg, Wynberg, Melk-
'boschstxand an die Holländer, wie Bel­
leville, Fort Beaufort von den Huge­
notten künden, die an Frankreich ka­
men in der Provinz Natal wie Durban, 
men in der Provinz Natal wie durban, 
Coffee-Bay, Port St. Johns, Port Shep-
stone, Margate dokumentieren heute 
noch das englische Element. 

Das Land und seine Aufgabe, die 
Gefahren, die einst zu bestehen waren 
und noch zu bestehen sind, die Sonne 
und 'das Klima waren indes stärker als 
Tradition und Heimweh der ersten 
Siedler. In diesen Städten mit den 
deutschen, den holländischen, engli­
schen und französischen Namen leben 
heute Menschen, die Afrikaner gewor­
den sind, die afrikaans und englisch 
sprechen. Und unaufhörlich inniger 
miteinander verschmelzen. Im S>chatten 
der großen Städte Kapstadt und Jo­
hannesburg, Durban und Pretoria sind 
sie zugleich der Hort, die europäischen 
Stützpunkte in einem Land, i n dem 
sich eine europäische Minderheit müht, 
eine eigene Form des Nehen- und Mit-
einanderwdrkens mit einer schwarzen 
Majorität zu entwickeln. 

Düsenlärm - halb so schlimm 
Gehörschäden geringer als angenommen 

NEW YORK [ep]. Eine amerikanische 
Fachzeitschrift hat sich unlängst mit 
den übertriebenen Berichten über Ge­
hörschäden durch den Lärm von Dü­
senflugzeugen befaßt. Danach zahlt 
„Veterans Admindstration" jährlich 54 
M E Dollar an Renten für den Verlust 
des Gehörs bezw. für Gehörschäden 
an 96 000 Veteranen. Von diesen 
96 000 erhalten 12000 die Rente für 
Leiden, die sie sich nicht im Dienst der 
Luftfahrt zugezogen halben. Weitere 
71 000 sind Veteranen des 1. und 2. 
Weltkrieges, also einer Zeit, in der Dü­
senflugzeuge noch nicht eingesetzt 
waren. 7 300 halben die Kämpfe in Ko­
rea mitgemacht und 3 500 dieserGehör-

Ein Ehrenmal der Sicherheit 
und Würde bei El Alainein 

Bei KiIometerll5 an der Straße von 
Alexandrien nach Westen weist ein 
Stein mit deutscher und arabischer In­
schrift zur „Deutschen Ehrenstätte El 
Alamein". Auf einem Hügel, von weit­
her sichtbar, wurde einem Würsten­
fort ähnlich ein Ehrenmal für die gefal­
lenen Soldaten des deutschen Afrika­
korps erbaut. In der Mitte des Innen­
hofes steht dieser Obelisk, der die Na­
men aller Gefallenen an den Wänden 
verzeichnen wird. An seinem Fuß wa­
chen vier Adler. 

geschädigten haben ihre Gehörschäden 
in 'der nachfolgenden Friedenszeit da­
vongetragen. 

Die amerikanische Luftwaffe hat 
weiterhin festgestellt, daß nicht ein 
einziger FaM eines totalen Gehörver­
lustes vorliegt, der lediglich auf das 
Geräusch von Stahltriebwerken zu­
rückzuführen ist. Nach Beobachtungen 
der amerikanischen Luftwaiff en-Aerzte 
hat sich darüber hinaus die Zahl der 
Entlassungen aus derLuf twaff e wegen 
edngetretenerGehörschäden in den letz­
ten Jahren, also seit Einsatz von Dü­
senflugzeugen, nicht im geringsten er­
höht. Um in Zukunft etwa auftretende 
Gehörschäden festzustellen, die durch 
den Lärm von Strahltriebwerken ver­
ursacht werden, soll beiidem Personal 
der Luftwaffe und Luftverkehrsgesell­
schaften, das bei der Ueiberholung oder 
beim Fliegen von Stahltriebwerken be­
schäftigt wird, ein Audiograuini zum 
Messen desGehörs aufgenommen wer­
den, das nach 90 Tagen wiederholt 
wird. Wenn dieses zweite Audio­
gramm ergilbt, daßkeine Schädigung 
des Gehörs durch den Düsenlärm ein­
getreten ist, sollen weitere Gehörun-
tersuichungen nur noch jährlich folgen. 

Auf jeden Fall, so bemerkt die Fach­
zeitschrift, sind die Auswirkungen 
des Lärms von Strahltriebwerken in 
der Oeiffentlichkeit stark übertrieben 
worden. Man könne schon von einer 
„Lärmpsychose" sprechen. 

Junioren beraten 
Gemeinsamen Markt 

PARIS (ep). Die europäische Zusam­
menarbeit der Juniorenikammern, der 
aus jungen Unternehmern zusammen­
gesetzten Handelskammern, zeigt er­
freuliche Fortschritte. Vom 10. bis 13. 
Mai wird zum Beispiel in Stratlford 
(Großbritannien) ein regionaler Kon­
greß der Europäischen Vereinigung der 
internationalen Juniorenkammem ab­
gehalten. Beraten werden Fragen der 
Ausbildung, der Beziehungen zum Eu­
roparat sowie die Pläne des Gemeinsa­
men Marktes und der Freihandelszone 
dn Europa. Die Vereinigung wird in 
Kürze vom Europarat als beratende 
Organisation anerkannt. Der Weltkon­
greß der Juniorenkammern ist für Ok­
tober in Tokio geplant. Im April hält 
die Europäische Vereinigung der Juuio-
renlkanunern 2 Seminare über den Ge­

meinsamen Markt aib, eines in Straß­
burg unter besondererBerücksichtigung 
zweier Industriezweige: Textilien und 
Stahl; das andere in Lüttich am 27. und 
28. April . 

Europa hilft Brasilien 
RIO DE JANEIRO, (ep) Die Investitio­
nen ausländischer Firmen in Brasilien 
haben im vergangenen Jahr erheblich 
zugenommen. Die Importgenehmigun­
gen für Maschinen und technische Ein­
richtungen ohne Devisenaufwand er­
reichten bereits in den ersten 10 Mona­
ten 1956 den Gesamtwert aller auslän­
dischen Sachinvestitionen imjahre 1955 
Das Erklärt die Außenhandelsabtei-
lung der „Branco do Brasil". DieAnzie-
hungskraft Brasiliens als Betätigungs­
feld für ausländische Industrien und 
Kapitalgruppen dürfte auch in Zukunft 
anhalten. Die Investitionen des Jahres 
1956 verteilen sich auf folgende Län­
der: 
Land in 1 000 Dollar Prozent 
USA 
Bundesrepublik 
Frankreich 
Kauada 
Schweiz 
Italien 
Argentinien 
Belgien 
Großbritannien 
Dänemark 
Schweden 
Venezuela 
Niederlande 
Insgesamt 

17 286,8 
6 209,4 
4 818,2 
4114,5 
2 468,6 
1 148,1 

500,0 
447,3 
427,0 
344,0 
263,2 
177,7 

76,6 
38 494,3 

44,9 
16,1 
12,5 
10,6 

6,4 
3,0 
1,3 
1,2 
1,1 
0,9 
0,6 
0,4 
0,3 

100,0 

Ergebnisse 
der Afrikareise Nixons 

WASHINGTON. Der amerikanische 
Vizepräsident Nixon hat dem Weißen 
Haus in Washington als Ergebnis sei­
ner AfrikaKReise neun Empfehlungen 
für die Verstärkung der amerikani­
schen Afrikapolitik übermittelt. 

Diese Empfehlungen bleiben in der 
Linie der bisherigen amerikanischen 
Politik im schwarzen Erdteil, jedoch 
verlangt Nixon eine Intensivierung die­
ser Politik und besonders eine bessere 
personelle Besetzung der wichtigsten 
amerikanischen Dienststellen i n A f r i ­
ka. Er weist auch auf die Wichtigkeit 
eines Aushaus der amerikanischen 
Auslandshi'llf'? in diesem Erdteil hin. 
Offensichtlich zur Beruhigung Frank­
reichs und Englands und anderer Län­
der die in Afrika starke Interessen zu 
vertreten haben, betonte Nixon, die 
USA hätten nicht die Absicht in ir­
gend einem afrikanischen Land eine 
Sonderstellung einzunehmen. 

Gesundheitszustand 
Edens verschlechtert sich 
BOSTON. Seit seiner Ankunft in Bo­
ston hat sich der ehemalige englische 
Ministerpräsident Sir Anthony Eden 
einer Reihe von ärztlichen Untersu­
chungen unterziehen müssen. Er ist 
im„New England Baptist Hospital"un-
tergebracht. 

In einem vom Chefarzt dieses Kran­
kenhauses veröffentlichten Gesund­
heitsbulletin heißt es, die Rückkehr 
Edens nach Boston, wo er früher schon 
in Behandlung gewesen ist, sei wegen 
schweren und wiederholten Fieberan­
fällen notwendig geworden. 

Schiffahrtstreffen 
im Schatten Von Suez 

LONDON. Die Jafhr e s V e r s a m m l u n g - d e r 
Internationalen Schiff'ahrtsfcammer am 
5. Apri l i n London vereinte Vertreter 
von 17 nationalen Reederverbänden. 
Sie beraten a k t u e l l e Fragen deT i n t e r ­
nationalen Seeschiffahrt, besonders 
Probleme des Suez-Kanals, der Mon­
tau-Union, der geplanten Freihandels­
z o n e , des „Flaggen-Kriegs" u n d d e r In­
ternationalen Beratenden Scbiffafarts-
Organisation (IMCO). Die Kammer 
wurde imjahre 1921 in London gegrün­
det. Ihr Ziel ist die Vertiefung der in­
ternationalen Zusammenarbeit der pri­
vaten Reedereien von 17 Ländern auf 
wirtschaftlichem Gebiet. 

Erzbischof Segura 
gestorben 

MADRID. Am vergangenen Montag ist 
Kardinal Segura, Erzbischof von Sevil­
la im Alter von 76 Jahren gestorben. 
Der Kardinal war seit über einem Jahr 
schwer krank und erlag an Herz­
schwäche. 

DeT Verstorbene war im Jahre 1880 
in Carazo, einer kleinen Stadt in Ga-
stilien als Sohn eines Lehrers geboren. 
Im Alter von 47 Jahren wurde er zum 
Kardinal geweiht. 

Der Kardinal hatte sich dadurch be­
kannt gemacht, 'daß er gegen Alles und 
Alle war. Er war gegen General Fran­
co, den er als Exponenten des Libera­
lismus bezeichnete und den er außer­
dem nicht schätzte, weil er die Tanz­
säle nicht vor Mitternacht schließen 
lassen wollte. Die Republikaner und 
Anarchisten bezeichnete er als Bilder­
stürmer und Ungläubige. Er war gleich­
falls gegen die Amerikaner, gegen die 
Bourbonen, gegen den Stadtrat von 
Sevilla und sogar gegen Papst Pius 
XII. , den, wie er sich ausdrückte, er 
nicht gewählt hatte. Er bedauerte es, 
nicht 300 Jahre früher (zu Zeiten der 
Inquisition) gelebt zu halben. 

Als der Heilige Vater ihm wegen 
seines hohen Alters einen HiMsbischof 
zuteilte, weigerte er sich, diesen zu 
empfangen. 

Großes Treffen derkath. 
Arbeiterjugend in Rom 

ROM. Am kommenden 25. August tref­
fen sich in Rom 30000 junge Arbeiter 
und Arbeiterinnen aus 80 Ländern al­
ler Kontinente. Sie werden hei dieser 
Gelegenheit vom Heiligen Vater emp­
fangen. 

Auf dem Petensplatz führen über 
400 Darsteller ein Szenenspiel auf. 
Nach dem Empfang im Vatikan beginnt 
eine internationale Studienwoche, die 
sich mit dem Problem der arbeitenden 
Jugend in der Welt befaßt. Bei Gele­
genheit dieses Treffens wird ein ge­
meinsames Manifest herausgegeben. 

Wieder fliegende 
Untertassen gesichtet 

LONDON. Nachdem man lange Zeit 
nichts mehr von fliegenden Untertas­
sen gehört hatte und sich auch seit 
langem niemand mehr gemeldet hatte 
'der behauptete eine gesehen zu haben, 
mehren sich nunmehr plötzlich wieder 

Schwere Erbschaft für den Earl of Home 
Der neue Mann neben MacMiUan 

LONDON (ep). Der Rücktritt des Mar-
quess of Saiisbury aus dem Kabinett 
MaoMilllan und vom Amt als Führer 
des Oberhauses hat dem Earl of Home, 
bisher Minister für die Commonwe-
althJBeziehungen, als seinen Nachfol­
ger zu einer bedeutenden Stellung in 
der britischen Regierung verhelfen. 

In England ist der „Lord-President 
of the Council" der erste Minister un­
ter dem Premier, obwohl der Schatz-
kanzler das wichtigere Amt bekleidet 
und oft genug aus diesem in das des 
Regierungschefs aufrückt. Nur in sel­
tenen Fällen aber hat dieser Präsident 
des Geheimen Rats eine so große Rol­
le gespielt wie Lord Saiisbury, Ober­
haupt des großen Adelshauses der Ce-
ciil, das schon unter Elisabeth I . und 
ihren Nachfolgern und mehr als ein­
mal seither Premiers und- Minister ge­
stellt hatte. Unter MacMillan, der sei­
ne Bestattung als Premierminister vor 
wenig mehr als 2 Monaten Salishury 
verdankte — ihn hatte nehen Churchill 
die Königin befragt, als sie zwischen 
MacMillan und Butler wählen mußte — 
war der Rat und Einfluß desOberh aus­
führ ers von fast entscheidender Bedeu­
tung. 

Maomillan hat jetzt den Earl of Home 
mit Salishurys Aemtern betraut. Sein 
Stellvertreter wurde Unterrichtsmdni-
ster Lord Hausham. 15 Jahre lang saß 
der Earl of Home im Unterhaus, war 
unter anderem Parlamentarischer Pri-
vatsekretär Neville Chamberlains vor 
dem Krieg und in den letzten beiden 
Jahren Minister für Commonwealth-
Angelegenheiten, erst unter Eden und 
dann Maomillan. Der jetzt 53-jährige 
Graf vertrat auch England auf der Süd-

. ostaslenpakt-Tagung in Canberra im 
März. 
Der Earl of Home tritt eine schwere 
Erbschaft an, auch wenn ihm Maomil­
lan eins der Nebenämter des Lord-Pre­
sident, die Oberaufsicht über die Ar­
beit an der Atomenergie-Entwicklung, 
persönlich abgenommen hat. Die Sor­
gen und Meinungsverschiedenheiten 
im Regierungslager wird er freilich 
kaum beseitigen können, für die Sa­
lishurys Rücktritt ein Symtom ist. Sie 
gehen nicht nur auf die Behandlung 
des Erzbischofs von Zypern zurück, 
sondern zum Beispiel auch auf derBer-
muda-Konfereraz zwischen Maomillan 
und US-Präsident Eisenhower briti­
sche Lebensnotwendigkeiten ungenü­
gend berücksichtigt wurden. 

die Meldungen. Am vergangenen Wo­
chenend suchten alle britischen Radar-
gerüte einen misteriösen fliegenden 
Gegenstand mit ihrenGeräten zu einfas­
sen, der zum ersten Male auf zwei 
Radarschirmen des Luftstützpunktes 
von West Freugh in Schottland erschie­
nen war. Das Luftfaihrtministerium 
ordnete eine Untersuchung an und ver­
hängte gleichzeitig Stills'chweigepflicht 
über alle Radarelnheiten. 

DeT „Daily Sketch" zeigte sogar eine 
Fliegende Untertasse im Bilde. Die 
Aufnahme wurde kürzlich von einem 
Schreiner von Jersey gemacht. Das Kli ­
schee fügt „Daily Sketch" hinzu, sei 
dem Luftifahrtministerium zugeleitet 
worden. 

Gemeinsamer Markt 
und Euratom 

Ratifizierung noch vor Oktober? 
BONN. Der Präsident des Parlamenyts 
der Montanunion, Dr. Hans Furier er­
klärte am Dienstag, daß die Verträge 
über den Gemeinsamen Markt und das 
Euratom voraussichtlich noch vor Ok­
tober dieses Jahres von den Parlamen­
ten der Mitgliedsstaaten ratifiziert 
werden. 

Er fügte diesen bei einer Pressekon­
ferenz abgegebenen Erklärung hinzu, 
das Parlament der Montanunion werde 
kurz nach der erfolgten Ratifizierung 
aufgelöst und durch ein europäisches 
Parlament der Staaten des Gemeinsa­
men Marktes ersetzt. 

Am 24. April tritt in Brüssel eine 
Kommission zusammen, die sich mit 
der Ausarbeitung der ersten Projekte 
befassen wird. 

In New York unterzeichnetenVertre-
ter der Hohen Behörede eine Anleihe 
in Höhe von 35 Millionen Dollar, die 
von einem aimeTikanis'chen Bankkon­
zern gewährt wird. 

Suezverhandlungen 
auf dem toten Punkt 

KAIRO. Während der Suezkanal offi­
ziell für Schiffe aller Tonnagen freige­
geben wurde, sind die Verhandlungen 
über das zukünftige Statut des Suez­
kanals auf dem toten Punkt angelangt. 
Die schrieben die ägyptischen Zeitun­
gen „AI Shaab" und „AI Gonhura", die 
unterstreichen, daßÄgypten sich gewei­
gert hat, die amerikanischen Vorschlä­
ge bezüglich einer internationalen Be­
teiligung an derVerwalitung des Kanals 
anzunehmen. Wie die ägyptischen Zei­
tungen mitteilen, ist die Veröffentli­
chung des ägyptischen Kanalstatuts für 
nächste Woche zu erwarten. 

Wie aus London verlautet, trägt sich 
die englische Regierung mit dem Ge-
danken,die Suezfrage dem Sicherheits­
rat der Vereinigten Nationen zu unter­
breiten'. 

KP im Saargebiet 
verboten 

SAARBRÜCKEN. Die kommunistische 
Partei wurde am Dienstag im Saarge­
biet mit sofortiger Wirkung verboten. 
Das Verbot erfolgtedurch das Bundes­
verfassungsgericht, i n Anwendung des 
im vergangenen August erschienenen 
Erlasses, der die kommunistische Par­
tei ' auf dem Gebiet der Bundesrepu­
blik als illegal erklärt hat. 

Das Saargebiet ist ab demersten Ja­
nuar 1957 zehntes Land der Bundes­
republik geworden. 

. Die 110 kommunistischen Parteilo­
kale im Saargebiet wurden am Dien­
stag nachmittag durch die Polizei ge­
schlossen. Das gesamte Propagandama-
terial und auch die Zeitung„Neue Zeit" 
wurde beschlagnahmt. Die Polizei un­
ternahm Hausuntersuchung. 

Erstmalig seit 1808 
PARIS, (ep) Der 26 Jahre alte britische 
Hauptmann F. J. Lassettier, bisher in 
Osnabrück stationiert, ist zumAdjutan-
ten von General Speides, dem inzwi­
schen in sein Amt eingeführten Ober­
befehlshaber der NATO-Landstreit-
kräfte Europa Mitte, ernannt worden. 
Erstmalig seit dem Jahre 1808 ist damit 
ein britischer Offizier einem deutschen 
General unterstellt worden. 

Zerstörer 
mit Atomwaffen 

LONDON, (ep) Ein mit Fernlenkge-
schossen mittlerer und großer Trag­
weite mit Atomsprengköipern ausge­
rüsteter Zerstörer wird das erste bri­
tische Kriegsschiff sein, das mit atoma­
ren Waffen versehen ist. Der Plan für 
einen 15 000 BRT-Kreuzer ist aufge­
geben worden. 
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Am 1. Mai Internationales 
Tontaubenschießen in St.Vith 

Einweihung des neuen Pavillons 

ST.VITH Am vergangenen Samstag 
abend begann das Training für das 
traditionelle Tontaubenschießen am 1. 
Mai auf dem Prümerberg. 

Die neuen Anlagen, die sich auf der 
Wiese hinter dem Hause Feit es befin­
den sind praktisch fertiggestellt. Der 
Verein für jagdliches Sportschießen 
St.Vith hat hier ein schönes Beispiel 
von Solidarität und Kameradschafts­
geist gegeben. Hauptattraktion der An­
lagen ist der neue Holapavillon, der 
mit seinen 10 Metern Breite und seinen 
breiten Fenstern sofort hinter dem 
Schießstand liegt und es auch bei 
schlechtem Wetter (wie beispielsweise 
am vergangenen . Samstag) allen Teil­
nehmern und Zuschauern ermöglicht 
den Verlauf des Schließens zu verfol­
gen. Das notwendige Holz wurde von 
verschiedenen Mitgliedern gestellt, 
während andere für das Zuschneiden 
aufkamen. Auch beim Bau der Ab­
schußgrube, sowie den Anlagen, dem 
Anstrich des Pavillons usw. halfen, vie­
le Mitglieder. Besondere Verdienste 
^warb sich der rührige Präsident des 
Verein®, Herr Henri Lenfant, der keine 
Arbeit und Mühen scheute, das Werk 
in kürzester Frist zur Vollendung zu 
bringen. 

Zum ersten Tradniing waren rund 20 
Schützen erschienen, darunter mehre­
re aus Verviers, Ensival, Eupen, Sta-
velot, Malmedy und anderen entfern­
teren Ortschaften. Der Stand liegt auf 
einem, abfallenden Gelände, wodurch 
die Tontadben vieflfach sehr flach über 
den Boden streichen. Da auch Regen 
•nd starker Seitenwind mit von der 
Partie waren, gestaltete sich .dieses er­
ste Trainingsschießen schwieriger als 

erwartet. Trotzdem wurden verschie­
dentlich sehr gute Ergebnisse erzielt 
und mancher schloß eine Fünferserie 
mit 5 Treffern ab. Die besondere Lage 
der Abschußgrube verlangt ein noch 
schnelleres Schießen als die bisherige 
Anlage, 'die nebenbei noch bis zum 1. 
Mai zum Training verwendet werden 
kann. 

Daß der St.Vither Verein überall im 
Lande als guter Veranstalter und durch 
seine tadellos funktionierende Anlage 
bekannt geworden ist.geht daraus her­
vor, daß die erstmalig in diesem Jahre 
durchgeführte belgische Meisterschaft 
für Amateure im August im St.Vitb. 
stattfinden wird. Viele Vereine und 
Clubs hatten sich um die Durchführung 
dieser Meisterschaft 'beworben.' 

Daß Schießen am 1. Mai gilt auch 
als Ausschieidungslauf für diese Mei­
sterschaft. Die ersten Amateure in der 
Reihenfolge der Wertung sind für die 
Meisterschaft qualifiziert Da am Schie­
ßen vom 1. Mai zahlreicheSchüten der 
Klasse A teilnehmen, und diese ihre 
eigene Meisterschaft ausschießen, ist 
zu erwarten, daß sich mehrere Mitglie­
der des St.Viifh'sr Vereins für den End­
lauf qualiiffeierew werden .-

Nach Einbruch der Dämerung wurde 
der neue Pavillon bei einem gemütli­
chen Zusammensein in der Wirtschaft 
Fe'ltes eingeweife. Er fügt sich nicht 
nur gut in das LanttbcbaftabiM ein, 
sondern gibt auch, den Blick bis weit 
hinaus nach den Höhenzügen der Eifel 
und des Luxemburger Landes frei. Mit 
gericgam Kosten ist hier etwas Schö­
nes vnixi Prakt.fech.es ge&dKiffen wor­
den, d.m äobertd «nsjtt«fkesäß8ss 5s*. 

O LO NI AL- LOTTE RIE 
S o n d e r z i e h u n g O s f e r n 1 9 5 7 

1 H A U P T G E W I N N V 0 N 5 M I L L I O N E N 

1 H A U P T G E W I N N V 0 N 4 M I L L I O N E N 

1 H A U P T G E W I N N V 0 N 3 M I L L I O N E N 

i H A U P T G E W I N N V 0 N 2 M I L L I O N E N 

4 G R O S S E G E W I N N E V O N 1 . M I L L I O N 

8Gewinnev. 2 5 0 . 0 0 0 F r . 

36 Gewinne v 1 0 0 . 0 0 0 F r . 

40 Gewinne v. 5 0 . 0 0 0 F r . 

960 Gewinne v. 2.500-20.000 Fr 
46.000 Gewinne v. 300 -1.000 Fr 

J l P R E I S D E S L O S E S 2 0 0 Fr. I I D A S Z E H N T E L L O S : 21. Fr 

Versammlung 
des Werbe-Ausschusses 

ST.VITH. Am Donnerstag, den 11. 
April versammelt sich der Verwal­
tungsrat des Werbe-Ausschusses der 
Stadt St.Vitb um 20.30 Uhr im Lokale 
Hans Hilgers (KÜosterstraße] zu einer 
öffentlichen Sitzung mit folgender Ta­
gesordnung. 
1. Abschluß der Weihnachtslotterie, 
i. ÖOjähriges Stiftungsfest des Kgl. 

Musikvereins St.Vdrth, 
8. Tontaubenschießen für Amateure. 

Großer Preis von Belgien, 
4. Blumendekoration unserer Stadt 

für 1958, 
5. Verschiedenes. 

Markt von 
tuberkulose-freiem Vieh 

BOLLINGEN. Nachdem disMätfkte von 
tuberkulöse freiem Vieh in den ver­
gangenen Jahren sehr guten Erfolg hat­
ten und da jetzt schon wieder zahlrei­
che Anfragen für einen solchen Markt 
vorliegen, organisiert die Federation 
zur Bekämpfung der ansteckenden 
Krankheiten beim Rindvieh am Don­
nerstag, den 25. April 1957 in Bollin­
gen (ließ wieder) einen solchen 
Markt. 

Auf diesem. Markt können nur sol­
che VielhhalteT ausstellen, deren Vieh­
bestand bei den letzten Tuberkulina-
tionen frei von Tuberkulose war. 

Bedingungen für den -Markt: 
Anmeldungen für den Markt müssen 

bis zum 20. Apri l 1957 an den Herrn 
Veterinärimpektor Dr. M . BeHeflam-
me i n Malmedy gerichtet werden. 

Pur den Transport der Tiere zu die­
sem Markt müssen die Lastwagen 
gründlich gereinigt und desinfiziert 
werden. Es dürfen sich im Wagen we­
der Streu, noch Futtermittel, noch 
Decken des Lastwagenbesitzers befun­
den. 

Das Vieh darf in der Zwischenzeit 
nicht in fremden Ställen untergestellt 
werden. 

Am Eingang des Marktes müssen 
das Diplom, das Formular Nr. 22 bis 
sowie die Silhuetten-Karten der aus­
zustellenden Tiere vorgezeigt werden 

Für Transporiunkosten werden Zu­
schüsse von 75 bez. 125 Franken, je 
nach der Entfernung für jedes zum 
Verkauf angebotenen Tieres gewährt. 

Sitzung 
des St. Vither Stadtrates 

ST.Vith Der St.Vither Stadtrat tritt 
am kommenden Freitag, den 12. April 
abend um 7.30 Uhr zu einer öffentli­
chen Sitzung mit folgender Tagesord­
nung zusammen: 
1. Aufnahme einer Anleihe für den 

Bau industrieller Gebäude, 
2. Vertrag 'mit der Fa. Tinlot bezüglich 

industrieller Gebäude, 
3. Haushaltsplan der Stadt St.Vith pro 

1957. — Abänderungen. 
4. Antrag des Kgl. Musikverein» St. 

VMh auf Beihilfe. 

Stiftungsfest 
des Turnvereins St.Vith 

ST.VITH. Wie alljährlich wird der 
Turnverein am Ostermontag sein Stif­
tungsfest veranstalten und es dürfte 
von 'den Sportlern und alienAnbängern 
mit Spannung erwartet werden. Wie 
wir vernehmen, zählt dieser Verein im 
Augenblick 63 aktive Mitglieder, die 
•auch bateäcblich mitmachen und nicht 
nur als „zab.lende"gebucht werden. So­
mit hat stieb, die Stärke des Vereins 
im vorigen Jahre fast verdoppelt. Alles 
jugendlche Mitglieder, was dem Ver­
ein eine gute Zukunft verspricht, zumal 
'auigenbK'ckM'ch in 4 Gruppen, geturnt 
wird und der neue Tains aal demnächst 
banntet werden kann. 

Am -gut eingeübten und tatsächlich 
gekonnten temerischen Darbietengen 
wird es dieses Jahr nicht fehlen. Erin­
nern wir uns der Fackelreigen, Pyrami­
den, Ballette usw. dar Vorjahre, die al­
le Zuschauer im Saale vollauf befrie­
digten. 

Auch 'dieses Jahr wird, wie verlautet, 
das Dargebotene wieder höchst [Inte­
ressant werden. Dafür büxgen •die re­
gelmäßigen und grün'dMeb.aö' Proben, 
die sich an vier Abende«), der Wo­
che über das ganze Jahr kfasegen. 

Der Verein hatte gedacht', sein dies­
jähriges Fest in der städtischen Tum-
WAP. durdiführsn zu können. Da aber 
die Einrichtung noch nicht ganz fertig 
gestellt ist, muß leider davon Abstand 
genommen werden und das Fest findet 
im Sasfe statt. 

Standesamtsnadiriditen 
GEMEINDE WEISMES 

Monat März 
G e b u r t e n 

Am 2. Dominique, Nicolas, Joseph, 
5. v. Mettleu-Mariehai aus Faymonville 
am 4. Walter, S. v. Genten-Zanzen aus 
Schoppen; 'am 6. Gerhard, Nikolaus, 
Tos;eph, S. v. Schmitz-Hoffmann aus 
Iveldingen; am 10. Charles, Henri, S.v. 
Schumsveher-Weyuand •au© Bruyereiam 
11. Msriette, Therese, Lucia, T. v. Pes-
eer-Lsjoly aus Braveres; am 14, Anna-
Maria, T. v. Dahm-Knibs aus Iveldin­
gen; am 16. Roger Leon., Joseph, S. v. 
Lecoq-Diffels aus Boussire; am 17. 
Erich, Alphonse, Cornelius, S. v. Red-
ziniak-Aleff aus LigneuwHe; am 18. 
Denise, T. v. Scheuß-Maus aus Roberi-
ville; am 2ß. Maria, Christine, Henri­
ette, Emilie, T. v. Dethier-M&lotte aus 
Weisnies; am 28. Eliane, Anna, Maria, 
Hermine T. v. Lecoq-Mettlen aus Gros-
bois; am 29. Eliane, Helene, Juliette, T. 
v. Fontaine-Giet aus Faymomvilie. 

S t e r b e f ä l l e 
Am 1. Kupp er Salome, 49 Jahre alt, aus 
Malmedy; am 2. Rosen Marie, Julie, 
Syivie, 84 Jahre alt aus Weismes; am 
5. Langer (ohne Vornamen], Totgeburt, 
aus Thirimont;am 12. Massen Ermie, 
Leonard, 10 Monate alt, aus Steinbach; 
am 14. Braun Michael, 63 Jahre alt, aus 
Seblierbach; am 25. Riga Marie, Jose­
ph a, 70 Jahre alt, aus Weismes; am 
25. A k r d Michel, 85 Jahre alt, aus Thi-
rimont. 

H e i r a t e n 

Lehrreicher Fim vertrag 
des Cercle Littéraire 

ST.VITH. A m Dienstag abend hatte 
der Cercle Littéraire zu einem Vortrag 
des bekannten Forschers Marcel Isy 
Schwärt eingeladen. 'Diese Veranstal­
tungen erfreuen sich einer wachsenden 
BÄebiheit beim Publikum, das an­
fängt diese sehr interessanten und 
lehrreichen Abende zu schätzen und in 
verstärktem Masse zu besuchen. 

Vor dem bereits angekündigten Film 
über die KoraMenstraße zeigte Herr 
Marcel Isy Schwärt einen Film ausBra­
silien. WurBd&rschöne Aufnahmen aus 
der ehemaligen Hauptstadt Bahia mit 
ihrem wimmelnden Geschäftsleben, 
dem Markt und einem „wunderbaren 
Fischifang". Die Expedition ging als­
dann weiter in den Urwald, zu primi­
tiven Völkern. Gezeigt werden wun­
derschöne Blumen, exotische Gewäch­
se und Eingeb orenentänize. 

Die Korallenstraße zeigte uns Er­
lebnisse auf den Fidschi-Inseln, wir 
sahen die größte Königin der Welt Sa­
leté von Tonga (1,95 Meter groß) die 
ihren Gästen selbst gezüchtete Fleder­
mäuse vorsetzte, die jedoch sehr 
schmackhaft sein sollen, ein kleines 
Becken mit zahmen Haien, auf denen 
die kleinen Jungens reiten und dann 
vor allem die Unterseejagd. Todesmu­
tig Tnamotu-Taucher, denen die Haie 
die mit einem Spieß unter Wasser ge­
fangenen Fische sofort wieder abneh-

as 

BRÜSSEL I : 7.00. S.OO, 11.50 {Wetter-
und Straßendienstl.12.55 Börse), 13.00. 
16.00 (Börse], 17.00, 19.30. 2200. 22.55 
Nachrichten. 

UKW WEST: 7.30, 8.30, 12.30. 20.00 
Nachrichten. 

WDR MITTELWELLE: 7.00,9.00,13.00. 
19.00, 21.45 und 24.00 Nachrichten. 

LUXEMBURG: 6.15. 9.00, 10.00. 11.00, 
12.30, 13.00. 19.15. 21 00 22.00, 28.00 
Nachrichten. 

Freitag, 12. April 
BRÜSSEL I : Bis S.05 wie montags, 9.05 
Musikalisches Rendezvous, 10.00 Bun­
te Sendungen, 12.00 Concert apéritif, 
13.10 Musikalisches Album, 14,00 „Die 
Atfesierir,"-, Oper v. Eiset, 16.05 Tanz­
tee, 17.10 Musik. ArascMießeud für die 
Kranken, 18.00 Scvl.djatenfunik, 20.00 
Kammermusik, 21.00 Debatte übeir die 
unterentwickelten Länder, 22.10 Ak­
tuelle $èàfà^fàamBva&. 
WDR MITTELWELLE: 5.05 Musik 
bringt gute Laune, 6.05, 7.10 und 8.10 
Frühmusik, 6.50 Morgenendaeht; 8.45 
Für die Frau, 9.00 Musik von Franz 
BerwaJd, 12.00 Die illustrierte Schall­
platte, 12.35 Landfunk, 13.15 Musik am 
Mittag, 14.00 Musik nach Tisch; 16.00 
Rammermusik, 16.30 Kir^eErunk),17.45 
Meilodiemkarussell, 18.35 Echo des Ta­
ges, 20.15 Die Musen auf derRöHschuh-
baihn, 22.10 Hallo London — Hallo 
Hamburg, 23.00 Nachtprogramm, 0.10 
Tanzmusik. 1.15 bis 4.30 Musik bis 
zum frühen Morgen. 

UKW WEST: Bis 8.00 wie sonntags, 
8.00 Bunte Reihe, 8.35 Morgenamdacht, 
9,30 Volkslieder, 10.00 Zur Unterhal­
tung, 11.30 Konzert des Philadelphia-
Orchesters,, 12.45 Mittoagskonzeri, 16.00 
Mater Dolorosa; 17.00 Rendezvous um 
fünf, 18.30 Leichte Mischung, 20.15 
Männerchor, 21.00 Inspektor Hornleigh 
auf der Spur, 21.45 Kölner Tanz- und 
Unterhaltungsorchester, 22.20 Jazz 
Club, 23.05 Kleine Ensembles musizie­
ren. 

Samstag, 13. April 
BRÜSSEL I : Bis 9.05 wie montags,9.05 
Ein großer Musiker: Ottorino Respighi, 
10.00 bunte Sendungen; 12.00 Land­
funk, 20.15 Der Disco-Boy und das 
Pick-up Girl, 13.10 Drei Jungen... ein 
Mädchen, 14.00 u. 15.00 Freizeit, 16.00 
Bel Canto, 17.10 Musik, 18.00 Solda­
tenfunk, 20.00 Wochenendabend: Lie­
der, Theater; Variete, 22.10 Orchester 
Vie Baeyens, 23.00 Tanzmusik. 

WDR MITTELWELLE: 5.05 Ins Wo­
chenende, 6.05, 7.10 und 8.10 Umd die 
Musik spieltdazu, 6.50 Morgenandacht, 
8.45 Für die Frau, 9.00Bliasmusik, 12.00 
Klingende Grüße aus Hamburg, 12.30 
Landfunk, 13.15 Kleine MiMiagsmusik, 
14.00 Die bunte Palette, 15.00 Sing-
und Spielmusik, lß.OOFrübj ahrssorgen. 

man. Es sah gespenstig aus, wie 20-30 
Haie sich blitzschnell auf ihre Beute 
stürzten. 

Zusammenfassend kann gesagt wer­
den: ein brillanter Redner mit Witz, 
ein technisch und inhaltlich fast voll­
kommener Film und ein außerordent­
lich spannendes und lehrreichesThema. 

Major Wagner zum 
Oberstleutnant befördert 

VIELSALM. Mit der Beförderung des 
Kommandeurs des 3. Ardennenjäger-
Bataiilons, Major B. E. M. Wagner zum 
Oberstleutnant, werden nicht nur die 
Verdienste eines hervorragenden Off i ­
ziers, sondern auch das ganze Corps, 
dem er seit Oktober vergangenen Jah­
res vorsteht, geehrt. 

Wir gratulieren. Herrn Oberstleut­
nant Wagner herzlichst zu seiner ver­
dienten Beförderung^ 

Bezirkskommissar H . Hoen 
Mitglieder des Hohen Rates 

für Völksbildung 
MALMEDY. Das Staatsblatt vom 9k 

Apri l veröff emtlicht einen kgl. Erlaß 
über die Ernennung der Mitglieder des 
Hohen Rates für Volksbildung. 

Unter den Ernannten befindet sich 
auch Herr Henri Hoen, foeig. Bezirks-
kommissar in Malmedy. Wir gratulie­
ren zu dieser Ernennung! 

17.00 Henry Hermann mit seinem Or­
chester, 18.00 Am laufenden Band, 
18.30 Echo des Tages, 19.30 Englische 
Madrigale, 20.00 Mai was anderes, 
21.15 Johann Strauß, 22.10Luigi Cheiu-
bini, 22.45 Das Musikbarometer, 0.05 
Das Rias-Tanzorchester, 1.00 Old Ho­
me, 2.15 bis 5.30 Musik bis zum frü­
hen Morgen. 

UKW WEST: Bis 8.00 wie sonntags, 
8.00 Intermezzo am Morgen, 8.35 Mor-
gemandaebt, 8.45 Italiendsche Volkslie­
der, 9.00 Klaviermusik, 9.30 Frohes 
Wochenende, 12.00 Blasmusik; 14.00 
Kinderfunk, 14.30Melodien die sich die 
Hörer wünschen, 16.00 Aus dem Leben 
David Copperfields, 16.45 Jugenidmu» 
sik auf neuen Wegen, 18.45 Passlons* 
mu'Sifc, 20.15 Minister und Generale, 
20,45 Vom Fischer und syner Fru, Kan­
tate, 21.25 Lm bunten Wechsel, 23.05 
Zwischen Tag und Traum, 24.00 Kam­
mermusik. 

D a s F e r n s e h e n 

Freitag, 12. April 
BRÜSSEL UND LÜTTICH: Kein Pro-
gramm. 

LANGENBERG: 17.00 Wir besuchen 
eine Kinder- und Jugendbüchered, 17.35 
Fensterputzer in New Yoife, 17.45 
Schönheit der Formen, 20.00 Tages-
sebau. Wetterkarte, Persönliches Auf­
treten von Sähbineban und SehbasÜan, 
20,20 Das Haus der Vergessenen, 20.40 
Die Geschichte der Herren Häberle und 
Pfleiderer, heitere Szenenfolge, 21.20 
Das Haus der Scbatften.Biarlefct, 21.53 
Vorschau auf das Abendprogramm 
der kommenden Woche. 

LUXEMBURG: 18.43 Programmvor­
schau. Wettervorhersage und Tages-
schau, 20.20 Treffpunkt Luxemburg, 
21.10 Die Abenteuer des Sherlock Hol­
mes, 21.35 Die Erbauer der Welt, 21.50 
Catchkämpfe. 

Samstag, 13. April 
BRÜSSEL UND LÜTTICH: 14.30 ÄU» 
Antwerpen: Europäische Bfflardmei» 
sterschaft über 3 Banden, 19.00 Eine 
Unteirsuchung in Scotlanid Yard, 19.30 i 
Wir bebauen unseren Garten, 20.00 
Aktuelles vom Tage» 20.40 „Madame 
Faloume', von Ed, de FJÜppo. Zum 
Schluß: Der Tag in der Welt. 

LANGENBERG: 17.00 Kinderartunde: \ 
Biblische Geschichte in Scherenschnit­
ten, 17.15 Jugendstunde: Unsere Mo­
delleisenbahn, 17.45Fem&ehen im Zoo. j 
Anschließend Vorschau auf das Nacht­
programm der körnenden Woche, 20.00 
Tagesschau, 20.15 Lied meines Lebens, \ 
21.30 Das Künstle porträt: Allbert Ho- i 
rath. Anschließend dasWont zumSonn- , 

LUXEMBURG: 16.58 Programmvor- ] 
schau. Anschließend aus Monte Carlo, j 
Großes Wassermotorradrennen, 18.00 ! 
Pariser Kabarett, 18.15„Terre Adelie", \ 
Film, 18.45 Das Kinderfenilleton; 18.55 
Sportliche Vorpremiere, 19.10 Jeder 
Mensch ein Problem, 19.58 Programm­
vorschau; Wettervorhersage und Ta- • 
gessebau, 20.20 DeT Traum deines Le­
bens, 20.50 Schlager, 21.05„La Rabouil-
leuse", Film. 
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si ni I t i I H W I I Ï 
- HAMBURG. Die Grunds chule in der 
Hasselbrockstraße in Hamburg beging 
am 4. April ihr SOjähriges Jubiläum. 
Ehrengast und „Ehrenschüler" dieses 
Tages war der Box-ExweitmieiitsterMax 
Schmeling, der in dieser Schule „in das 
ABC und das Einmaleins" eingeführt 
worden ist. Mit allen Ehren wurde der 
Gast des Tages empfangen und erreg­
te allgemeiinie Freude, als er auf einer 
Sctoilbank Platz nahm, am Unterricht 
teiflmialhm und durch den erhobenen 
Zeigefinger kundtajt.daß er etwas wuß­
te. 

- KAISERSLAUTERN. Zwei Tage vor 
seinem 15. Geburtstag hat der Han­
delsschüler Ernst Dietrich aus Kaisers­
lautern am 5. April derMorkommission 
gestanden, am 13. Januar dieses Jah-
i«« den fünfjährigen Ralph Pansley am 
westlichen Stadtrand in elinemTannen-
wäldchen getötet zu haben. Bei einer 
Ortsbesichtiguing durch Staatsanwalt­
schaft und Kriminalpolizei schilderte 
der Jugendliche den Hergang des Ver­
brechens. Als Dietrich vom Tatort ab­
geführt wurde, hatte die Polizei Mühe, 
ihn vor der Wut der Bevölkerung zu 
schützen. 

- KÖLN. Der weltberühmte Auttor der 
Bösenbubengeschichte „Max und Mo­

ritz" und Verfasser zahlreicher ande­
rer Groteskdichtungen, Wallhelm Busch, 
wurde am 15.April 1832 geboren.Busch 
war lange Jahre in München Mitarbei­
ter an den „Fliegenden Blättern" und 
den „Münchener Bilderbogen". Später 
wurde er dann in seinem Heimatort 
Wiedensahl (Hannover) und in Medvt-
hausen (am Harz) ansässig. 

- NEW ROCHEILLE. Ein dehnbarer 
elektrischer Leitungsdraht, der in er­
ster Linie für die Verwendung bei Te­
lefonen, Vermittlungen, elektrischen 
Geräten, aber auch für industrielle und 
von der „Mutual Elektronik: Industries 
militärische Zwecke gedacht ist, wurde 
Corporation" in New Rochelle (New 
York) entwickeilt und unter der Be­
zeichnung „Elasticable" auf den Markt 
gebracht. 

Der dehnbare Leiitungsdrath besitzt 
als Kern eine Gummiader, um die 
Kupferdraht geflochten oder gebunden 
ist. Als Außenhaut dient 'ein Kunst­
stoffüberzug aus Fiberglas, Reyon, Si­
likongummi und Nylon. 

- NEW YORK. Unter der Handels­
marke „Eternälite" wurde auf dem 
amerikanischen Markt eine neuartige 
Glühbirne eingeführt, die garantiert 
fünf Jahre halten und nach Angaben 

Vier Tote bei Zugunglück in der Nähe von Kassel 
Auf den D-Zug Kiel-Lindau, der an der 
Blockstelle Niedervellmar bei Kassel 
vor einem auf „Halt" stehenden Sig­
nal gestoppt hatte, fuhr am Morgen 
des 4. April der alliierte Militärzug 
Berlin-Frankfurt auf. Die drei letzten 
Wagen des D-Zuges entgleisten und 
wurden schwer beschädigt. Dabei ka­
men zwei Männer und zwei Frauen 

ums Leben, vier Reisende wurden 
schwer und zehn leicht verletzt. Im Mi­
litärzug entstand nur Sachschaden. Un­
ser Bild zeigt einen Blick auf die bei­
den letzten Wagen des D-Zuges, die 
durch den Aufprall der Militärzuglok 
(rechts hinten) ineinandergeschoben 
wurden. 

der Herstellerfirma (Eternälite, Inc., 
New York) gegenüber den gewöhnli­
chen Glühbirnen eine Betriebskoisten-
ersparnds um 70 Prozent ermöglichen 
soll. Rein äußerlich untemheidet sie 
sich nicht von den bisher im Handel 
befindlichen Glühbirnen, besteht aber 
aus einem dickeren und widerstandsfä­
higeren Glas und besitzt langlebigere 
Draht- und Halteruugsefamente. 

— PARIS. 2,9 Mali Europäer leben ge­
genwärtig in der Südafrikanischen 
Union. Die weiße Bevölkerung des 
Landes ist im vergangenen Jahr um 
230 000 Personen gestiegen. Von der 
GesamtbevöiJkerung, 13,9 MM., sind 
neben den Europäern 9 Mil l . Bantu, 
421 000 Asiaten und 1,3 Mil l . Misch­
linge. 

Englands Zeitungskönig 
Lord Beaverbrook 

Er ist .Außenseiter'7 aus Passion 
Vier Jahre vor dem ersten Weltkrieg 
wanderte der unternehmungslustige 
Kanadier Max Aitken nach England 
aus. Er war damals 31 Jahwe alt, bereits 
Millionär und voller Pläne für die Zu­
kunft. Eines stand für ihn fest: er woll­
te Macht haben und Multimillionär 
werden, darüber hinaus aber gesell­
schaftlich anerkannt werden. — Aus 
Max Aitken wurde der berühmte Lord 
Beaverbrook, einer der reichsten Män­
ner der Erde und der unumstrittene 
„König" der britischen Presse, ein Au­
ßenseiter und eine der faszinierend­
sten Persönlichkeiten der Gegenwart — 
wenn auch freilich eine der umstritten­
sten. 

Der junge Kanadier, der so plötz­
lich in England von sich reden machte, 
bgegnete anfangs kritischer Ablehnung 
Man wußte von ihm nur, daß er aus 
einer kanadischen Kleinstadt stammte, 
der Sohn eines Geistlichen war und 
zweifellos vom rechtenWege abgekom­
men war, denn er hatte schrn in jun­
gen Jahren etliche Trusts gegründet, 
die ihn zum Millionär gemacht hatten. 
Seine Geschäftsgebaren wurde von sei­
nen ehemaligen Partnern als nicht 
über jeden Zweifel erhaben bezeichnet. 

Die konservativen Briten sträubten 
sich gegen den „Emporkömmling",aber 
das focht den jungenMillionär nicht an, 
Es gelang ihm, sich eine Tageszeitung 
zu kaufen und in ihr seine politischen 
Ziele zu verfolgen. Bald "erzählte man 
•sich sagenhafte Dinge von seinem Ge­
schick zum Intrigieren. 

Ihm verdankte es 1916 Lloyd Geor­
ge, daß er Premierminister wurde. Als 
Lohn für diese Unterstützung ließ Ait­
ken sich im gleichen Jahr — gegen den 
Widerstand König Georgs V. — adeln 
und beging damit einen Fehler, den 
er sich lange Zeit nicht verziehen hat. 
Sein Ziel war es immer gewesen, ein­
mal als Premier in die Downingstr. 10 
einzuziehen, doch dieses Haus blieb 
ihm als Mitglied des Oberhauses ver­
schlossen. Zwar versuchte er, eine Re­
form durchzusetzen, aber da jeder 

wußte, warum es ging, wurde der An­
trag abgelehnt. 

Der „Biber", wie Lord Beaverbrook 
(beaver heißt zu deutsch Biber) allge­
mein genannt wird, ist von fast allen 
britischen Politikern i n den letzten 
JaJhrzebntien mit wenig schmeichelhaf­
ten Bezeichnungen bedacht worden, 
aber niemand würde es sich einfallen 
lassen, zu bestreiten, daß er ein Genie 
ist. 

„Retter des Vaterlandes" 
Als es 1940 um England mehr als 

Schlacht stand und die deutschen Jäger 
den Luftraum über den britischen In­
seln beherrschten, ernannte Churchill 
den umstrittenen Lord zum Minister 
für die Flugzeugproduktion. Churchill 
wußte genau, daß nur ein Mann, der 
völlig vorurteilslos und mit einer au­
ßergewöhnlichen Energie an die Arbeit 
ging, dieSituation retten könne. Er ver­
traute auf seineMensdienkenntnis und 
Lord Beaverbrook, der ihn nicht ent­
täuschte. Der „Biber" brachte es fertig, 
daß bei der „Schlacht um England" ge­
nügend Maschinen zur Verfügung stan­
den. Churchill sagte später, „Lord Be-
averhrook ist am besten, wenn es am 
schlimmsten steht." 

Diese außergewöhnliche Leistung 
ließ viele Briten ihre Vorurteile gegen 
den exzentrischen Lord vergessen.Man 
sah in ihm einen Retter des Vaterlan­
des. Beaverbrook dagegen träumte im­
mer noch davon, daß diese Tat ihn sei­
nem letzten Ziel, Premier zu werden, 
näherbringen würde, doch 1942 mußte 
er nach einigen schweren Asthmaan­
fällen seinen Ministerposten aufgeben. 

In einem Lande, in dem die Demo­
kratie noch nicht so alt und eingespielt 
ist wie in England, wäre ein ehrgeizi­
ger Mann wie Lord Beaverbrook eine 
Gefahr für die öffentliche Ordnung, die 
Regierung und das Volk, doch an der 
Themse hat der ehrgeizige Immigrant 
zwar die Gelegenheit gehabt, seine Fä­
higkeit für die Sache seiner neuen Hei­
mat einzusetzen, ohne das er der Ord­
nung gefährlich werden könnte, selbst 

Kampf gegen 
Kinderlähmung hat 

in Deutschland begonnen 
Als erstes Land der Bundesrepublik 
begann Nordrhein-Westfalen am 4. 
April in Oberhausen mit der Impfung 
gegen Kinderlähmung. Impfstoff für 
die ersten 60 000 Kinder ist von einer 
Aachener Finna in Belgien gekauft 
worden. Geimpft werden die 2-3jäh-
rigen jeweils zweimal. Die zweite Imp­
fung — übrigens freiwillig und kosten­
los — wird bis Mitte Juni abgeschlos­
sen sein. Unser Bild zeigt den Leiter 
des Gesundheitsamtes Oberhausen, 
Obermedizinalrat Dr. Fäber.der bereits 
in der ersten Stunde hundert Kinder 
impfte. 

wenn er sich über sie hinwegsetzen 
wollte. 

Beaverbrook hat einen Teil an Ent­
täuschungen einstecken müssen. Zwar 
hat er sich nie gescheut, seine Ansich­
ten, so falsch sie manchmal gewesen 
sein mögen, zu sagen.. Niemand hat es 
ihm verboten. Mit der Zeit hat ihn die 
Demokratie erzogen. Er ist heute älter 
und weiser geworden, hat aus seinen 
Mißerfolgen und Blamagen gelernt. Ei­
nes aber hat er nicht verloren: seine 
unwahrscheinliche Vitalität. 

Titel, Reichtum und Enttäuschung 
Lord Beaverbrook kontrolliert vier 

große Zeitungen mit einer Gesamtauf­
lage V O B rund 15 Millionen. Seit eini­
gen Jahren läßt er, der vor kurzem sei­
nen 77. Geburtstag feierte, den Chefre­
dakteuren weitgehend freie Hand, 
Man spricht bereits von einer „Alters­
milde", die allerdings keineswegs mit 

asJLle&e Isl... 

ROMAN VON VERA VERNOY 
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(16. Fortsetzung) 

Gianna verspricht der Stieftochter, 
daß sie am Abend allein sein werden, 
nur sie, Donald und Gianna, und dann 
muß Sheila ihnen von London erzäh­
len, von London und ihrem Leben, von 
ihren Erlebnissen. Sheila weiß plötz­
lich, daß sie erzählen wird, ja — aber 
auch daß sie mindestens ebensoviel 
verschweigen wird. A l l das, was sie in­
nerlich berührt hat, oder was als häß­
lich und unangenehm in ihrer Erinne­
rung haftet, wird Gianna Marsoni nicht 
zu hören bekommen. Vielleicht wird 
sie einmal zuDonald darüber sprechen, 
wenn sie gelegentlich allein sein wer­
den. Diese Gelegenheit aber findet sich 
nicht so schnell. Tagsüber ist Donald 
Gameron viel beansprucht und in den 
freien Standen ist Gianna stets zuge­
gen oder hat Sheila zu einer Autotour, 
zu einem Tee oder sonst einer Veran­
staltung entführt. Gianna hat vierzehn 
Tage Zelt, die sie der Stieftochter zu 
widmen gedenkt, dann muß sie mit 
den neuen Aufnahmen zu einem neuen 
Film beginnen. Das wird Vater und 
Tochter mehr Zeit geben, was Gianna 
durchaus nicht willkommen ist. Denn 
es gibt so manches, was Donald Came-
ron seiner Tochter erzählen könnte, 

und Gianna ist nicht sicher, daß er es 
nicht tun wird. Und außerdem sollten 
Vater und Tochter sich nicht zu nahe 
kommen, sonst möchte es Cameron 
einfallen, die Tochter zu veranlassen 
in Hollywood zu bleiben. Das mußte 
verhindert werden — auf jeden Fall 
verhindert werden. Denn Gianna ist 
eifersüchtig, nicht nur in Liebessa­
chen, sondern in jeder Weise. Das liegt 
ihr im Blut — das gehört zu den Eigen­
schaften ihres Volkes. Maßlose und 
meist auch grundlose Eifersucht, die 
sich durch nichts bekämpfen läßt. 

Sheila erkennt Giannas Wunsch, 
sich selbst, ihr Heim und Hollywood 
von der besten Seite zu zeigen und 
folgt der Stiefmutter willig in ihren 
Plänen. Es interessiert sie, die Ateliers 
zu sehen und Auf nahmen beizuwoh­
nen. Die ganze Großzügigkeit des Hol­
lywooder Lebens, das Tempo, die Ab­
wechslung entbehren nicht eines ge­
wissen Reizes für sie. So reut es Shei­
la nicht, der Einladung des Vaters ge­
folgt zu sein. ManchieAnregung zu neu­
en Entwürfen würde sie Ivan Marakov 
bringen können, wenn sie zu ihm zu­
rückkehrte. Ja, wenn sie zu ihm 
Sheila beendet den Gedankengang 
nicht. Hatte sie wirklich den Wunsch, 
zu ihm zurückzukehren? Kaum — und 
doch würde ihr wohl weiter nichts 
übrigbleiben. Man schlug auch so eine 
gute Stellung nicht in den Wind, und 
daß Hollywood nur ein Übergang, ein 
Erholungsurlaub bedeutete, darüber 
ist sich Sheila schon zu Anfang ihres 
Aufenthaltes klar. Im Hause des Va­
ters bleiben und ihre Unabhängigkeit 
aufgeben', dazu ist sie nicht geneigt. 
In Hollywood eine neue Tätigkeit zu 

suchen und für sich zu wohnen, das 
würde dauernden Kontakt mit dem 
Elternhause erfordern-, Donald Came-
rons wegen, und Gianna wäre dann 
kaum zu vermeiden. Da mochte doch 
London und Ivan Marakov vorzuzie­
hen sein. 

Eines Nachmittags, als Gianna mit 
Kostümproben beschäftigt ist, gelingt 
es Vater und Tochter, eine längere 
Aussprache zu halben: Es ist Sheila, 
die den Auftakt d? Z ! U giht und all das 
berichtet, was sie in bisherigen Erzäh­
lungen vermieden hat. Die — wie in 
einem Endresume — Patrik Masons 
gedenken und all der anderen Männer 
Erwähnung tut, die sie mehr oder we­
niger empört haben. Es erstaunt aber 
Sheila, wie ruhig sie jetzt von Patrik 
Mason sprechen kann. Siehat Distanz 
zu den Geschehnissen gewonnen. Da 
ist kein Schmerz und kein Bedauern 
mehr — nur noch Gleichgültigkeit. Do­
nald Cameron legt einen Arm um Shei-
las Schultern. 

„Mein armes Mädel, auch dir ist 
Kummer nicht erspart geblieben - nun, 
es trifft uns 'alle früher oder später, in 
der einen oder in der anderen Form. 
Du sollst nicht denken.daß du mir nicht 
unendlich leid getan hast. Aber was 
hätte ich helfen können? Ich wußte.daß 
du zu den Menschen gehörst, die sich 
am besten afflain ihren Weg bahnen 
und sich selbst wieder auf die Füße 
stellen. Ich wußte, daß sich dein Leid 
austoben mußte — und du es dann 
selbst bekämpfen würdest. Wir sind 
ja von dem gleichen Schlage, Sheila. 
Ich liebe es auch nicht, wenn andere in 
meinen Angelegenheiten herumschnüf­
feln und mich mit Trost, doch unange­

brachten Rat überhäufen. Das rührt 
nur den Schmerz auf. Und deine Wei­
gerung zu Tante Olga zu gehen, zeigt 
mir am besten, was du wolltest." 

Donald Camerons Worte tun Sheila 
wohl, sie fühlt, daß die alte Kamerad­
schaft und das gegenseitige Verständ­
nis noch bestehen. Sie berichtet dem 
Vater auch von Major Jones, von Dick 
Westmore und dem feurigen Prinzen 
Boris. 

Donald Camerons Worte tun Sheila 
wohl, sie fühlt, daß die alte Kamerad­
schaft und das gegenseitige Verständ­
nis noch bestehen. Sie berichtet dem 
Vater auch von Major Jones, von Dick 
Westmore und dem feurigen Prinzen 
Boris. 

„Ehrenvolle und weniger Ehrenvol­
le Anträge", sagt sie lachend. Ja, jetzt 
kann sie über die Ergebnisse lachen — 
weil sie der Vergangenheit angehören. 
Aber auch Mr. Hearst's Ausspruch ver­
schweigt sie dem Vater nicht. 
' „Der Mann mag nicht so unrecht ha­

ben", meint Donald Cameron, „nur 
durfte er es dir nicht sagen und be­
sonders nicht in jenem Augenblick." 

Auch Ivan Marakovs Wird Erwäh­
nung getan und Sheila fragt: 

„Vater habe ich unrecht gehandelt? 
Hätte ich wenigstens einen Versuch 
machen sollen? Hätte ich mich mit ihm 
verloben sollen?" 

Donald Gameron streicht sich sin­
nend über das Haar, er sieht seine 
Tochter forschend an. 

„Kind — das kannst nur du allein 
wissen — aber nach dem, was du mir 
von dem Fürsten geschrieben hast, ist 
es schade um ihn. Und, wenn du etwas 
für ihn übrig gehabt hättest, dann wä­

re es wohl der Mühe Wert gewesen, zu 
versuchen, ihm zu helfen. Hast du gar 
nichts für ihn empfunden?" 

„Nein wenigstens nicht für den 
Mann, für den Mens'chen — ja. Man 
sagt wohl, daß man sich dazu erziehen 
kann, einen Mann zu lieben. Aber es 
wi l l mir nicht in den Kopf. Lach' nicht, 
Vater, aber ich glaube noch daran, dal 
Liebe spontan kommen muß. Daß viel­
leicht schon die erste Begegnung aus­
schlaggebend sein kann," Sheila blick* 
den Vater gleichsam fragend an. 

„Ich glaube, auch das ist individuell, 
Sheila, meiner Ansicht nach soll mafi 
in solchen Sachen keine Regeln Auf­
stellen. Wenn Du es so empfindest, 
dann ist es eben für dich so richtig." 

Sie sitzen in dem geschmackvoll eiftr 
gerichteten Salon. Levis, der Diener 
serviert in Giannas Abwesenheit Tele. 
Ihr Hund, ein selten schöner Chow-
Chow, hat es sich zu Sheilas Füßam 
bequem gemacht. Im Hause ist es sep-
whig, vom geschulten Personal holt 
man nichts. Der große Park hält jejj-
üehen Straßenlärm fern. Wie scbi£i 
müßte es sein, mit dem Vater zusam» 
men, in einem so harmonischen Hefc 
zu leben, die gemeinsamen InteressÄ 
zu teilen und die alte KameradschÄ 
vergangener Tage anflehen zu la&sA, 
denkt Sheila, schilt sich aber im gÄ-
chen Moment egoistisch. Man konflfc 
wirklich nicht erwarten, daß ein M p 
wie Donald Cameron um der Todf ip 
willen auf sein eigenes Glück verzÄ-
tete. Sheila nimmt eine türkische ZjB-
rette und entzündet sie, behaglidfon 
ihren Sessel zurücklehnend. Es hat e'-
was so Wohltuendes, hier mit dem -Vc -
ter zu sitzen und sachlich ruhig üh 
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Alterschwäche gleichzusetzen ist, denn 
wenn der „Biber" nach London reist, 
dann können sich die Redakteure da­
rauf verlassen, daß sich nicht selten 
noch nach Mitternacht aus dem Bett ge­
holt werden, um die Anregung ihres 
Chefs entgegenzunehmen. 

Als William Maxweil A l f e n begann 
der heutige Lord Beaverbrook seine 
beispielslose Karriere, besessen von 
dem Willen, das ehrgeizige Ziel zu er­
reichen, das er sich gesteckt hatte. Lord 
Beaverbrook hat viel erreicht, und sei 
6« nur, weil er sich noch vielmehr vor­
genommen hat. Er ist reich, einfluß­
reich und geadelt worden. Einem we-
send'Iichem Fehler allerdings fiel er 
zum Opfer. Rando'lph Churchill, der 
Sohn Sir Wiinstons, hat den Grund da­
für einmial sehr genau aufgezeichnet: 
„Lord Beaverbrook", so sagte er, „hat 
geglaubt.Macbt 'könne durch die Presse 
aasgeübt werden, doch die Presse ist 
nicht so mächtig, wie er 'annahm." 

Der Meine Mann mit den großen 
Ambitionen bleibt dennoch eine der 
außergewöhnlichsten Persönlichkeiten 
rHjerer Zeit. Er hatsich nie gescheut 
s:'ne Meinung offen zu sagen. 

Wehner kann nicht 
ausgeschlossen werden 

er Geschäftsordnungsausschuß des 
idestages hat am Freitag beschlo-

:en, daß der § 42 der Geschäftsord-
ung des Bundestages auf die Vorfäl­

le um den SPD-Abgeordneten Herbert 
Wehner in der Plenarsitzung am Vor-

3 nicht mehr anwendbar ist. Nach 
diesem Paragraphen kann derPräsident 
einen Abgeordneten wegen gröblicher 
[Verletzungen der Ordnung für dieDau-
er der Sitzung aus dem Saal verwei­
sen. Anlaß hierzu war die Debatte über 
das Amnestiegesetz am Donnerstag­
abend im Bundestag, bei der es zu 
smwerenWortgefechten zwischen Her­
bert Wehner (unser Bild) und Bundes­
innenminister Schröder und nachfol­
gend zu Auseinandersetzungen zwi­
schen den Abgeordneten kam. Die Sit­
zung mußte abgebrochen werden. 

Endlich bequemte sich Ellen 
zu einem Geständnis 

Anklage wegen Betrug und falscher Eintragung hft Eheregister 

Ellen Wilkimis lebte all» Weise in einem 
kleinen Städchen Mittelenglands, ange­
wiesen auf ihre ziemlich späriichenEin-
künfie als Hausmäherin. Als ihr Onkel, 
ein Stoffgroßhändler in Manchester, 
•an einem Herzschlag starb, wurde dem 
•achtzehnjährigem Mädel vom Rechts­
anwalt des Verstorbenen mitgeteilt, 
daß es zwar Erbe eine» riesigen Betra­
ges von fast hunderttausend Pfund' ge­
worden sei, daß der Erblasser jedoch 
die Bedingung daran geknüpft hatte, 
sie müsse innerhalb der nächsten sechs 
Monate heiraten, anderenfalls dasGeld 
an ein Seuchenspital in den Tropen 
heimfallen würde. Boshafterweise hat­
te der Onkel' in' seinem Testament als 
Grund für diese seltsame Bedingung 
angegeben, daß er den herrschsüchti­
gen Charakter seiner Nichte kenne, sie 
euch diesem Grunde zu seinen Lebzei­
ten nicht unterstützt habe, daß er jetzt 
aber durch seinen letzten Willen einem 
andern Mann das gleiche Höllenleben 
bereiten wolle, das er selbst in mehr 
als zwanzigjähriger Ehe mit seiner ei­
genen (Frau durchgemacht habe. 

Dieser unmißverständliche Hinweis 
auf Ellen® wenig angenehme Eigen­
schaften hatte sich in ihrein Meinen 
Heimatstiädtchen natürlich bald herum­
gesprochen, und ihre Ansichten, i n i h ­
rer näheren Bekanntschaft einen Ehe­
mann zu finden, waren daher begreif­
licherweise nicht afcugJänzend. So 
packte denn das junge Mädchen eines 
Tages seine Koffer, verabschiedete sich 
von allen Freunden und Verwandten 
und fuhr nach London, um sich dort, 
wie sie freimütig zugab, innerhalb der 
ihr vorgeschriebenen Frist einen Le­
benspartner zu suchen und das Erbe 
damit für sich zu retten; ihre einzige 
Schwester, Anna, die übrigens in dem 
Testament des Onkels 'nicht bedacht 
worden war, sollte sie auf derReise be­
gleiten. Ein paar Monate hörte man 
nichts von den beiden jungen Damen; 
dann aber erschien Ellen eines Tages 
mit einem Jüngling vor dem Standes­
beamten, der die Ziviltrauungen durch­
zuführen hatte, und verlangte eine so­
fort durchzuführende Eheschließung. 
Der Bräutigam, ein kleines schlankes 
Bürsdichen m,it weichen,, kjnderhaften 
Zügen, gab sein Alter mit zwanzig Jah­
ren, seinen Namen mit Fred Tolkim an. 
Die Papiere wurden auch wirklich noch 
am gleichen Tage vorbereitet, und zwei 
Stunden später schon, nach Erledi­
gung der üblichen Formalitäten, emp­
fahlen sich die Neuverm'äMterü von 
dem Beamten, dem sie beim Abschied 
noch glückstrahlend mitteilten, daß sie 
ihre Hochzeitsrieise als Vergnügungs­
fahrt um dleWelt zu machen vorhatten^ 

M i t dem vorgelegten Trauschein er­
hielt die junge Frau nunmehr ihr Erbe 
ausbezahlt, und in den nächsten Wo­
chen flatterten bei Ellens Bekannten 
zahlreiche Kartengrüße ins Haus, in de­
nen die jungen Leute ihr Glück und ih­
re interessanten Erlebnisse auf der 

Reise in glühenden Farben zu malen 
wußten; offenbar handelte es sich 
wirklich um eine Liebesheirat, und die 
Ehegatten schienen vortrefflich mitein­
ander auszukommen. 

Aber denn gab es eine Obentaschung 
auf die kein Mensch gefaßt war. Der 
Dampfer, auf dem das neuvermählte 
Paar fuhr, war i n der Nähe von Kap­
stadt in schweren Sturm geraten, der 
tagelang das Schliff durchschüttelte und 
allen Passagieren, wenigstens vorüber­
gehend, die Freude an der Fahrt nahm. 
Um ein wenig Irische Luft zu schöpfen 
und der Seekrankheit leichter beizu­
kommen, war schließlich EMens Ehe­
mann ein wenig am Deck gegangen, als 
der Dampfer plötzlich von einigen au­
ßergewöhnlich starken Sturzwellen er­
faßt wurde, die den jungen Menschen 
den Halt verlieren und zu Boden stür­
zen' ließen. Der FaM mußte 'besonders 
unglücklich gewesen sein, denn ein 
paar Stunden später 'schon starb der 
Gestürzte an schweren inneren' Ver­
letzungen. Der Schiffsatizt aber, der 
sich nach Kräften um den Verletzten 
bemüht hatte, mußte dem Kapitän mit 
dem Bericht von dem Ableben zugleich 
die Meldung machen, daß der Verstor­
bene junge Ehemann eine — Frau war. 

Ellen verweigerte vorerst alle Aus­
künfte über diese er&t aumlicheTaitsadie 
und wurde nach der Ankunft i n Kap­
stadt von der südafrikanischen Polizei 
verhaftet. Kurze Zeit später wurde sie 
auf telegraphisches Ersuchen der eng­
lischen Behörden nach 'London zurück­
transportiert und nunmehr die Ankla­
ge wegen Betruges und falscher Eintra­
gung i n das Eheregister gegen sie erho­
ben. Jetzt endlich bequemte sie sich 
zu einem Geständnis, und es stellte 
sich heraus, daß die verstorbene Frau, 
die die Rolle des Ehemannes so vor­
trefflich zu spielen verstanden hatte, 
daß also Fred Talkin niemand anderer 
als ihre eigene Schwester Anna gewe­
sen war. Als Grund für die ganze Ko­
mödie, die für Anna so tragisch enden 
sollte, gab Ellen 'an, daß sie durchaus 
keine Lust gehabt hätte, sich innerhalb 
der vorgeschriebenen Frist mit dem 
nächstbesten Mann zu verheiraten, der 
es vermutlich doch nur auf ihr Geld ab­
gesehen gehabt hätte, und daß sie im 
Einvernehmen mit ihrer Schwester den 
Plan gefaßt habe, sich zunächst einmal 
mit den reichlichen Geldmitteln die 
Welt anzuschauen. Sollte dann eine 
von ihnen später wirklich heiraten 
wollen, so wäre es ja ein 'leichtes gewe­
sen, eine eänverstandliche „Scheidung" 
vor Gericht durchzusetzen, womit dann 
beide wieder ihre Freiheit hätten, El­
len aber auf jeden Fall- im Besitz des 
Erbes gewesen wäre. 

Bezeichnend für das kluge Köpfchen 
der jungen Dame war übrigens auch 
die Feststellung des Richters in dem 
bald darauf folgenden Strafprozeß,daß 
Ellen das Geld vermutlich unter fal-

„Schwarzer Freitag" für Militärfliegerei 
Dar 5. April War für die Militärluft­
fahrt in Westdeutschland ein „schwar­
zer Freitag", Im Laufe des Tages stürz­
ten in Hessen, Nordrhein-Westfalen, 
Bayern und in Baden-Württemberg 
fünf Flugzeuge — ein Düsenjäger der 
deutschen Luftwaffe, ein amerikani­
sches Düsenflugzeug und drei ameri­
kanische Aufklärer — ab. Vier Men­
schen wurden dabei getötet und drei 
zum Teil schwer verletzt. Ein Düsenjä­
ger vom Typ F 84 „Thunderstreak" der 
deutschen Luftwaffe stürzte am Stadt­

rand von Fürstenfeldbruck bei Mün­
chen kurz nach dem Start auf dem 
Flugplat J. Der Pilot, ein amerikani­
scher Offizier, der zu einem Übungs­
flug gestartet war, kam ums Leben. 
Unser Bild zeigt die Absturzstelle, im 
Hintergrund das Leitwerk des zer­
schellten Flugzeuges. Eine Kommis­
sion aus amerikanischen und deut­
schen Experten untersucht die Trüm­
mer, um nach Möglichkeit noch die Ur­
sache des Absturzes festzustellen. 

schem Namen geschickt 'bei einer Bank 
unirergebracht hatte, bevor sie ihre Tal-
mdhochEeitsreise angetreten hatte, und 
daß es trotz aller Bemühungen der Po­
lizei nicht gefunden werden konnte. 
Das Seuchenspital, dem nunmehr das 
Erbe zufallen mußte, trat unter diesen 
Umständen schließlich, um nicht alles 
zu verlieren, in Unterhandlungen mit 

der jungen Schwindlerin ein, und diese 
gab noch längerem Felschen f reiwffllig 
fünfzigtauisend Pfund, also etwa die 
Hälfte der erschwindelten Summe, her­
aus, womit sich das Spital wohl oder 
übel als befriedigt erklären' mußte. Der 
Rest stand Ellen nach Verbüßung der 
ihr zudiktierten sechsmonatigen Frei-
heitsstTiafe unbehindert zur Verfügung, 

Technische Delikatessen 
Die Seifostbedienung in amerikani­
schen Lebensniiittelläden wurde durch 
die Einführung vollautomatischer Ver­
kaufsstellen nochweiter perfektioniert. 
Einige tausend Kleinhändler haben 
sich zusammengeschlossen und den 
automatisierten Veikaulfsbetrieb be­
reits übernommen,™ dem es keineVer-
känferinroen mehr gibt. An ihrer Stelle 
sind Elektronengeräte und Fließbän­
der getreten. Die Kunden vermerken 
ihre Kaufwünsche nach einem genorm­
ten System auf Spezialkarten. Das 
Elektronengerät „ließt" sie ab und gibt 
entsprechende Befehle an ein Vertei­
lersystem, das dem Kunden die ge­
wünschten Waren über das Fließband 
aushändigt. 

Verschiedene Stadtverwaltungen bemü 
foen sich, die an den Brennpunkten 
des Straßenverkehrs einige setzten Poli­
zisten in den kalten Wintermonaten 
vor Erkältungen zu schützen. Neben 
der Schaffung 'geeigneter Winterklei­
dung werden i n den Verkehrskanzeln 
häufig elektrisch geheizte Bodenplat­
ten verwendet. Die niederländische 
Stadt Tlburg hat jetzt für ihre Ver­

kehrspolizisten einen Gaserhitzer kon-
struiren lassen, der eine gleichmäßige 
Wärme abgibt. Auf einem Stahlrohr-
gestell sind ein zweiflammiger Gas-
straMer und eine Propangasflascbe 
montiert. Um die Windeiniwirkungen 
nach Möglichkeit auszuschalten, ver­
wendet man einen etwas höheren Gas­
druck. 

* 
Ein Sprechfunkgerät, das in einen Spe­
zialstahlhelm eingebaut wird, hat die 
technische Versuchsanstalt der ameri­
kanischen Naihrichtenirriuppen eutwik-
kelt. Es handelt sich um ein winzige« 
Traisistorgerät, da» nicht mehr Platz 
als zwei Zigarettenpackungen bean­
sprucht. Die Miodaturbatterien reichen 
für eine zwölfstündige ununterbroche­
ne ßenutzungsdauer aus. Gesprochen 
wird in ein daumengroßes Mikrofon. 
Natürlich ist die Reichweite diese» 
Sprechfunkgerätes begrenzt,dafür kann 
das Gespräch aber auch kaum von geg­
nerischen Truppen abgehört werden. 
Für Sondereinsätze kann die Reichwei­
te jedoch auf einen Radius von etwa 
1,5 km ausgedehnt werden. Der Soldat 
montiert dann einfach eine Hilfsanten­
ne auf den' Spezialstahfflhelm. 

Erlebnisse zu sprechen. In Giannas An­
wesenheit ist das unmöglich, ihr Tem­
perament, ihre Nervosität und Lebhaf­
tigkeit schalten jieglicbe Beschaulichkeit 
atis.Sie ist eine schlechteZuhörerin.be-
mädrtigt sich schnell von einem Thema 
auf das andere über. 

„Papa", sagt Sheila, „ich muß dich 
doch einmal etwas fragen, was mich 
des öfteren beschäftigt hat. Hast du 
dich, mach mirerkunldigt.re'spektiive mich 
beobachten lassen?" 

Donald Gameron beugt sich vor und 
sdraut die Tochter verwundert an. 

»Ich — dich beobachten lassen — aber 
Kind, was denkst du von mir". So 'eine 
Hee wäre mir nie gekommen, und 
dann", fügt er hinzu. „Du bist alt ge­
nug zu Wissen was du tust — die Kon­
sequenzen für dein Handeln mußt ja 
du selbst tragen. Ich würde mich nie 
in deine Angelegenheiten eingemischt 
tabem." 

„Ja, ich weiß, Papa, ich glaube auch 
nicht, daß du der Auftraggeber zu die­
sen Erkundigungen über mich seinwür-
dest. Ich kenne deine Ansichten. An­
dererseits konnte ich mir 'nicht erklä­
ren wer Interesse daran hätte, mich zu 
kontrollieren. Ich habe Unannehmlich­
keiten davon gehabt." 

»Eigenartig", meinte Donald Came­
ron, „weT könnte es wohl sein? Viel­
leicht Patrik Mason?" 

«Nein — nein", unterbricht ihn Shei-
*, „der bestimmt nicht. Er ist längst 
1 anderen Händen. Einegewisse Ma­
dame Vanda Vanin ist wahrscheinlich 
jetzt schon seine Frau." 

»Sie da —" lacht Donald Cameron, 
«die kleine Vanin." 

»Du kennst sie, Papa?" 

„Kennen — nun ja, so wie man hier 
Film versuchen wollen und gehört zu 
den Menschen, die sehr von sich selbst 
eingenommen sind. Sie ist irgendwie 
Gianna in den Weg gekommen. Man 
sollte sie- wohl als Geigenspielerin Gi- • 
annas ausprobieren. Ein Gönner hatte 
ihr diese Möglichkeit verschafft, es war 
aber ein Fiasko. Die Vanin ist im Le­
ben einebessere Schauspielerin als vor 
der Kamera. Sie gab sich mit viel Wich­
tigkeit und fühlte sich als Mittelpunkt 
Nun, du weißt, wie Gianna so etwas 
ertragen kann. Es s o l einige heftige 
Szenen zwischen ihnen gegeben haben, 
woraufhin die Vanin vom Filim und aus 
Hollywood verschwunden ist. Was sich 
abgespielt hat, weiß ich nicht genau, 
ich kümmere michgrundsätzlichumdi'e-
se Sachen nicht. Aber ich verstehe, daß 
Mason wohl nun kein Interesse mehr 
an dir nehmen wird. Aber wer dann?" 

„Ja, wer dann." Die Frage bleibt un­
beantwortet. „Bs wäre schließlich auch 
ganz gleichgültig, wenn ich nicht davon 
Aerger gehabt hätte. Und du Papa, was 
hast du mir zu erzählen?" 

Donald Oameron steht auf und geht 
rauchend in dem Salon herum. 

„Das Wesentliche weißt du ja, und 
das andere sind Nichtigkeiten, des Er­
zählens unwert. Gianna ist manchmal 
schwierig, das war natürlich nicht an­
ders zu erwarten und das berührt mich 
nicht weiter. Aber der Bankrott des 
Noveka-Konizerns war ein ungeheuerer 
Schlag für mich. Ein ganzes Vermögen 
zu verlieren, unwiederbringlich, das 
wird auch den stärksten Menschen 
schmerzhaft treffen. Es handelt sich ja 
nicht nur um das Meine, .sondern auch 
die Leute kennt. Sie hat ihr Glück beim 

immer leichter sich zu rangieren als für 
eineFrauJchwar frohdaßdu dieschlech-
te Nachricht verhältnismäßig ruhig auf­
gefaßt hast und dein Leben selbst in 
die Hand nahmst. Du begingst einen 
Verstoß gegen unsere alten Traditio­
nen aber du hattest ganz recht, als du 
schriebst, man soll sich nicht 'an das 
Alte klammern, sondern den Mut ha­
ben, selbst zu handeln und1 zu denken. 
Tante Olga war nur enttäuscht, als du 
es ablehntest, zu ihr zu kommenAber 
von den Verwandten deiner Mutter, 
aus Birmingham und Edinburgh bekam 
ich Schreiben voller Entrüstung und 
tiefster Empörung." 

„Also darum haben mir die Tanten 
zu den Festen nur förmliche Gratula-
tionskarten geschrieben", sagte Sheila. 

Donald Cameron hält i n seiner Wan­
derung inne und setzt sich zu Sheila 
auf die Lehne ihres Sessel. 

„Ich versichere dir, Kind, es war 
schwer genug, sich in Abhängigkeit 
von Gianna zu fühlen. Ich schätze mich 
als sehr glücklich, dieSteilung bei Max­
well und Williams bekommen zu ha­
ben. Eine angenehme und gut bezahlte 
Stellung. Außerdem habe ich angefan­
gen, ein wenig zu spekulieren — selbst­
verständlich in vorsichtiger Weise. Da­
zu ist ja hier immeiGelegenheit, beson­
ders in Ländereien. So habe ich bereits 
ein kleines. Konto für mich angelegt — 
und eines für dich. Ich hoffe, daß ich 
mit der Zeit wieder wenigstens einen 
Teil des Verlorenen hereinbringen 
kann." 

„Papa, um mich brauchst du dir kei­
neswegs Sorgen zu machen. Du siehst 
um das Deine. Für einen Mann ist es 
ich kann mir selbst weiterhelfen. Ich 

habe die gute Stellung bei Marakov — 
und nachdem ich dort war, werde ich 
immer Betätigung in der gleichen 
Branche finden. Marakov gilt etwas in 
der Modewelt.AußeBdem habe ich mei­
nen und Mamas Schmuck vollzählig 
behalten." 

Sheila lehnt sich an ihren Vater, 
während er spielend über i h r Haar 
streicht. 

„Ich mache mir keine Sorgen um dich 
aber du mußt verstehen, daß es für 
mich eine gewisse Befriedigung bedeu­
tet, wenn ich — nachdem ich es war, der 
dein Vermögen' bei der Noveka anleg­
te — jetzt den Verlust mindern kann." 

Im Salon ist es dämrorig geworden, 
durch die Bogenfenster sieht man den 
Pankweg, an dessen Seiten jetzt Ku­
gellampen aufleuchten. Das Licht von 
Scheinwerfern gleitet spielend durch 
das Zimmer, Möbel und Ornamente 
tauchen für einen Augenblick aus der 
Dämmerung auf und gleiten wieder ins 
Dunkel zurück. Giannas Wagen hält 
vor dem Portal der Villa. Donald Ca­
meron steht auf, um die Lampen an­
zuschalten. Die Plauderstumde mit der 
Tochter ist vorüber. Gianna steht schon 
im Zimmer. 

„Oh — ich störe wohl ein Familien-
tete-a-iete", sagte sie 'spöttisch. Sie ist 
sehr aufgeregt und bereit, sich über je­
de geringfügige Sache noch mehr auf­
zuregen. 

„Willst du Levis läuten, Donald, er 
soll Jutta sagen — ich brauche meine 
Beruhigungstabletten. Und Levis soll 
frischem Tee bringen." 

Sie legt sich auf eines der Sofas, 
scheinbar völlig erschöpft, aber die 

graziös© Haltung dabei nicht verges­
send. 

„Bitte, Sheila, gib mir die Decke dort 
vom SesseL Es tut mir leid, wenn ich 
euch störe", fügte sie hinzu und man 
kann den maliziösen Ton nicht überhö­
ren. Doch' Donald Cameron kennt seine 
Frau genug, um schweigend darüber 
hinweg zu gehen. Er w i l l jetzt kein« 
Szene heraufbeschwöiren, besonder» 
nicht in Sheilas Gegenwart. Gianna bat 
Ae'rge>- gehabt maßlosen Aerger; 
die Kleider für den neuenFilm gefallen 
ihr nicht. Sie wünscht sie geändert zu 
haben -man w i l l sie nicht indem, sie 
passen zum Stil des Films. Und mit ei­
nem kategorischen: dann spiele ich 
nicht - hat sie das Atelier verlassen. 

Sheilas Aufenthalt i m Hause de» 
Vaters verläuft harmonisch, bis Eric 
Lubin, der bekannte Mmrcgisiseue, 
ihrer ansichtig wird. 

„Eine Entdeckung — Cameron — ei­
ne Entdeckung", sagt er und klopft Do­
nald Cameron auf dieSchulter. .Wie 
konnten' Sie mir Ihre Tochteir bfe jetzt 
vorenthalten?" 

Sie stehen im Foyer eines Lichtspiel­
theaters', in dem die Premiere eines 
neuen Gable-Films stattfindet. Lubin 
hat plötzlich 'alles Interesse an dem 
Film verloren.wie hypnotisiert sieht et 
Sheila Cameron an. Gianna, die eben­
falls zugegen ist, bekommt einen höni-
schen Zug um die Mundwinkel. Lächer­
lich, so ein Aufhebens zu machen, wie 
kann er von einerEntdeckiumig sprechen, 
ohne zu wissen ob Sheila schauspiele­
risches Talent besitzt. Und gerade Lu­
bin, den man sonst für dem kritisch­
sten aller Filmleute hält. 

(Fortsetzung t u ! - " 
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VON DEN SCHNEEBEDECKTEN G I P F E L N DER K O R D I L L E R E N ÜBERRAGT 
sind die endlosen Urwälder im bolivianisch-peruanischen Grenzgebiet. Sie mußten von den 
Forschern, unter ihnen Hans Ertl, auf der Suche nach der versunkenen Inkastadt Paititi 
mit unsäglicher Mühe durchquert werden. Die Berge erreichen eine Höhe von 6400 Metern 

Unlängst wählten die Bolivianer einen neuen Präsidenten. Sie entschieden sich für Her-
nan Siles Zuazo, einen Mann,.der versprochen hat, das Land aus dem Wirtschaftschaos 
herauszuführen. Siles sieht sich einer Aufgabe gegenüber, die fast übermenschliche Kräfte 
erfordert. Boliviens Währung ist aufgeweicht, dreiviertel aller Bolivianer sind Analpha­
beten und der größte Teil der Bevölkerung ist erschreckend arm. — Wiemond vermag zu 
sagen, wie lange Siles am Ruder bleiben wird, denn die Geschichte des Landes ist eine Kette 
von Revolutionen, aber der neue Präsident denkt nicht daran, zu kapitulieren. Solange er 
im Amt ist, will er seine Aufgaben erfüllen, auch dann, wenn er zu unpopulären Maß­
nahmen greifen müßte. 

Wie kaum ein anderes Land Südamerikas 
ist Bolivien ein Land der ungenützen Mög­
lichkeiten. Obwohl es etwa doppelt so groß ist 
wie Frankreich, hat es nur 3,5 Millionen Ein­
wohner, aber nicht einmal die kann es ernäh­
ren. Das Land besitzt gewaltige Vorkommen 
an Erdöl und Erzen, ist aber dennoch arm. Ein 
Drittel seines Bodens ist mit Wäldern be­
deckt, aber es muß Holz einführen. Zwei Drit­
tel sind tropisches Tiefland, und doch'muß es 
Lebensmittel importieren. Neun Zehntel der 
Bevölkerung sind bettelarm und die ganz 
dünne Oberschicht schwimmt im Geld. Das ist 
die erschreckende Wirklichkeit in einem Lande, 
das eines der Paradiese der Erde sein könnte. 

Woran liegt das? — Die Gründe sind viel­
fältig. Wahr ist, daß der weiße Mann Bolivien 
weder Glück noch Fortschritt gebracht hat. Die 
Spanier, die es eroberten, waren nur an den 
Reichtümern des Landes interessiert. Sie zer­
störten die alten Kulturen und beuteten die 
Gold- und Silberschätze aus. Alles andere in­
teressierte sie wenig. 

Noch heute sind mehr als die Hälfte der 
Bolivianer reine Indianer und ein Drittel 
Mischlinge. Sie sind Nachfahren eines Kultur­
volkes, und doch sieht sich die Regierung vor 
der schweren Aufgabe, ihnen erst einmal das 
Lesen und Schreiben beizubringen. 

Auch die Erlösung von der Fremdherrschaft 
der Weißen brachte Bolivien kein Glück. In 
den Geschichtsbüchern des Landes sind nicht 
weniger als 179 Revolutionen verzeichnet. 
Dazu kommen noch vier verlorene Kriege, die 
mit dem Verlust der Hälfte des ursprüng­
lichen Hoheitsgebietes endeten. 

Seltsames La Paz 
L a Paz ist die höchstgelegene Hauptstadt der 

Erde. Ihr Flugplatz liegt mit 4000 Metern über 
dem Meer immer noch 300 Meter höher als die 
Stadt selber. Steigt man aus der Überdruck­
kabine der Super-Constellation, dann schnappt 
man zunächst einmal im wahrsten Sinne des 
Wortes nach Luft. 

Der Besuch der Metropole Boliviens ist mehr 
als anstrengend. Der Sauerstoffgehalt der Luft 
in dieser Höhe ist so gering, daß man wäh­
rend der ersten Wochen des Aufenthalts stän­
dig unter Müdigkeit und nicht selten unter 
Übelkeitsanfällen leidet. 

Das Leben in La Paz hat seine eigenen Ge­
setze. Die Geschäftsleute lassen sich viel Zeit. 
Es ist bei ihnen Brauch, den Tagesplan zu 
Papier zu bringen, denn der Sauerstoffmangel 
führt zu Gedächtnislücken. „Ich habe es ver­
gessen" ist in dieser Stadt eine allgemein ak­
zeptierte Entschuldigung. 

Bolivien macht seit einigen Jahren alle An­
strengungen, den Fremdenverkehr zu fördern. 
Eine der größten Attraktionen für die Tou­
risten ist der 3825 Meter hoch gelegene Titi-
caca-See an der Grenze mit Bolivien. Er ist 
der größte See Südamerikas und etwa viermal 
so groß wie Luxemburg. 

Das Gebiet an seinen Ufern dürfte aller 
Wahrscheinlichkeit nach ältestes Kulturland 
des Kontinents sein. Hier finden sich die Spu­
ren der Inkas. Ihnen nachzugehen war das Ziel 
des Forschers, Bergsteigers und Filmgestalters 
Hans Ertl. Er hörte 1950 zum erstenmal von 
dem sagenumwobenen Inka-Heiligtum Paititi, 
als er gerade in den Kordilleren eine Höhle 
untersuchte. Vor ihm hatten schon andere Wis­
senschaftler vergeblich den Versuch unternom­
men, die'Kultstätte zu finden, 

T m November 1954 macht sich Ertl mit seinen 
beiden Töchtern und ein paar Begleitern auf 
den Weg ins Ungewisse. „Auf Umwegen rei­
sen wir durch die schönsten Landschaften Boli­
viens nach Sorata". schreibt Hans Ertl in „Pai­
titi", seinem großen Bericht über die Anden-
Amazonas-Expedition 1954/55 (Nymphenburger 
Verlagshandlung), „passieren dabei die be­
rühmte und berüchtigte Balca-Schlucht, fah­
ren durch angeschwollene Flüsse und Mond­
landschaften, klettern über Eis und Schnee die 
großartig angelegte Straße zum 5300 Meter 
hoch gelegenen Chacaltaja hinauf, um dann 
wieder hinunterzurollen über die weiten Hoch­
ebenen des südamerikanischen Tibets nach 
Westen zu. Dort liegen — einstmals von den 
Wassern des Titicaca-Sees umspült — die ur­
alten Temuelruinen von Tiahuanacu, dem 
Zentrum c ' - s inkaischen Sonnenkults . . . Die 
Ufer des Titicaca-Sees — des heiligen Sees 
der Hochlandindianer — kommen in unser 
Blickfeld; Balsa-Fischer kehren zurück auf 
ihren leichten Binsen-Booten — und aufge­
schreckt durch das Aufheulen unseres Motors 
und den warnenden Ton unserer Hupe löst 
sich eine rosa Wolke — Flamingos — von einer 
leichten Schlammbank. Über eine Paßhöhe 
von 4600 Meter hinweg erreichen wir Sorata 
(das wir im Morgengrauen wieder verlassen). 
Allmählich löst sich der Nebel und gibt den 
Blick frei auf die Nordausläufer der Königs-
cordillere . . .. Herrlich schön ist es hier oben. 
Grüne Matten, die hinunterfuhren ins Tal von 
Hancouma, Schafherden und Lamas sowie 
halbwilde Bergponys grasen in dem hellen 
Grün — hoch oben zieht ein Kondorpaar weite 
Kreise, und tief unten in den Sumpflagunen 
baden — winzige Perlenketten — Schneegänse 
und Enten . . ." 

Nach der Durchquerung fast undurchdring­
licher Regen- und Nebelwälder an den Ost-
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abhängen der Königscordillere Boliviens ent­
deckt Hans Ertls „Spähtrupp in der Vergangen­
heit der Inkas" am Fuß des Cerro Paititi im 
dichtesten Dschungel Ruinen und wertvolle 
Funde, die über mehrere Kulturperioden hin­
weg in die Frühzeit der südamerikanischen 
Geschichte reichen, in eine Zeit da die Vorfah­
ren der Indianer, zu denen man auch die Inkas 
zählt, noch Nomaden waren. Sie alle suchen 
die gute Erde. „Von Generation zu Generation 
vererbt sich das Ziel der Landnahme", schreibt 
Bertrand Flornoy in „Rätselhaftes Inkareich" 
(bei Orell Füssli). „wo sie ihren anstrengenden 
Marsch beenden, den Stamm wieder vereini­
gen und in einer bestimmten Ordnung leben 
können. Blindlings streben sie den Bergen zu. 
Sie bauen ihre Hütten aus Laub, modellieren 
den Ton, lichten das Unterholz und lockern den 
Boden mit Stöcken, um Wurzeln yon Kultur­
pflanzen hineinzusetzen. Sie pflanzen und tei­
len sich die Ernten. Sie stellen Fallen und tei­
len sich das Wild Dann brechen sie wieder 
auf, stets in Richtung nach Westen, und bahnen 
sich einen Pfad durch den klebrigen Wald, wo­
bei ihre Schar durch Krankheit dezimiert 
wird, oder sie wagen sich auf den großen Fluß 
und verzweifeln beim Anblick eines feindlichen 
Himmels voller Wolken und Gewitter. Die 
Generationen sind dem Leben dort nicht ge­
wachsen und gehen zugrunde! Boot auf Boot. 
Einige allerdings sind dieser Umstrickung des 
Urwaldes entrpnnen. Sie haben zuerst die Um­
risse eines Hügels erblickt. Dann sind sie die 
Coi-dillere hinangestiegen und in 4000 Meter 
Höhe auf einer öden Hochebene angelangt... 

Erde ohne Dornen 
Die Indianer, die wie die übrigen Menschen 

die Harmonie der Sonne und des Meeres 
suchen, finden hier die Stelle, die ihnen zu­
sagt. Die Nähe der Gestirne, sogar das Über­
maß an Hitze und Kälte, das von der ganz 
nahen Gegenwart der Sonne und des Mondes 
Zeugnis ablegt, eine Erde ohne wilde Tiere und 
ohne Dornen, ein fischreiches Süßwasser, das 
sind für sie günstige Zeichen. Was nun die 
Luft der großen Höhen anbetrifft, so ist sie 
ein zartes Gefängnis, dem man nicht entrinnt. 
Keines der Völker, welche die Anden erreich­
ten, hat freiwillig andere Länder gesucht, um 
sich seßhaft zu machen. Im Laufe der Jahr­
hunderte werden die Neuankömmlinge den 
Namen von Urus oder Kotsun annehmen. Ihr 
Ursprungsland aber ist das der Arawaks. von 

DER NATION ALP ALAS'x' IN L A PAZ 
der 300 000 Einwohner zählenden Hauptstadt 
Boliviens. Die Gebäude weisen vielfach den 
alten Stil der spanischen Konquistadoren auf 

dem nur nur einzelne, über das ganze weite 
Amazonasgebiet verstreute Stämme übrig ge­
blieben sind . . 

Nicht nur die Zeugen der Inkakultur sanken 
in Schutt und Asche; auch die Erinnerung an 
die Zeit unter spanischer Herrschaft ver­
blaßte. Wer spricht heute noch von Potosi? 
Und doch war diese Stadt am Fuße des be­
rühmten Silberberges im 17. Jahrhundert die 
größte und reichste Metropole Südamerikas. 

DIE REPUBLIK BOLIVIEN 
wird im Westen begrenzt von den Kordilleren, 
reicht ostwärts ins Tiefland des Gran Chaco 
und nördlich bis in das Amazonas-Tiefland 

Es hatte mehr als 100 000 Einwohner und half 
die spanische Staatskasse füllen. Die Zeit des 
Silberrausches ist längst vorbei, und in un­
seren Tagen hat die Stadt am Fuße des Cerro 
Rico, des „reichen Berges", nur noch Bedeu­
tung durch die Zinn-, Wismuth- und Wolf­
ramgewinnung. 

Boliviens Land der Zukunft sind 'die Llanos, 
das tropische Tiefland, das sich zwischen den 
Ostabhängen der Anden und der brasiliani­
schen Grenze erstreckt. Ein erster Schritt zu 
seiner Erschließung war die Inbetriebnahme 
des letzten Teilstückes der Bahnlinie von der 
brasilianischen Hafenstadt Santos nach Santa 
Cruz. 

Die Zukunft liegt im Urwald 
Dennoch bleibt mehr als gc.iug zu tun übrig. 

Bolivien hat nicht das Geld, um das Verkehrs­
netz weiter auszubauen, und doch weiß man, 
daß das die Voraussetzung für die Erschlie­
ßung der reichen Niederungen ist. Die Regie­
rung in La Paz hofft gegenwärtig auf die 
Finanzhilfe der Vereinigten Staaten, die dem 
Projekt recht wohlwollend gegenüberstehen, 
aber mit Investitionen in jenem Lande recht 
vorsichtig sind, nachdem der vorige Präsident 
alle Bergwerksunternehmen verstaatlichen 
ließ. 

An sich war die Verstaatlichung eine Not­
wendigkeit geworden, denn der Zinnkönig 
Patino hatte so viel Macht erlangt, daß er, auf 
die Erträge aus seinen Bergwerken gestützt, 
mächtiger als die Regierung geworden war. 
Es zeigte sich aber auch, daß die Regierung 
nicht in der Lage war, die von ihr übernom­
menen Betriebe rationell arbeiten zu lassen. 
Es fehlte an Facharbeitern und die Indios, die 
früher gegen schlechte Bezahlung hatten hart 
arbeiten müssen, glaubten nun, ihre Forde­
rungen in den Himmel schrauben zu können 
und weniger zu leisten. 

So kam es auch, daß Präsident Siles als 
einen der wichtigsten Punkte seines Regie­
rungsprogramms die Hebung der Arbeitsdiszi­
plin nennen mußte. 

Ein Deutscher wird geehrt 
Im vergangenen Jahr wurde in La Paz der 

Deutsche Guillermo Kyllmann geehrt, indem 
eines der vier neuen Flugzeuge der staatlichen 
Luftfahrtgesellschaft auf seinen Namen ge­
tauft wurde. Kyllmann hatte 1925 als Vertre­
ter der Deutschen in Bolivien der Regierung 
eine Junkers F-13 zum Geschenk überreicht. 
Die Maschine war der Grundstein für den 
„Lloyd Aereo Boliviano". Es waren deutsche 
Piloten, die einige der wichtigsten Verkehrs­
verbindungen des Landes schufen. 

Auch die Gründung der ersten deutschen 
Schule in Bolivien war Kyllmanns Verdienst. 
Die Kinder vieler angesehener Familien des 
Landes haben sie besucht. 

„Don Guillermo", wie Kyllmann allgemein 
genannt wird, hat sich um die Vertiefung der 
deutsch-bolivianischen Beziehungen große 
Verdienste erworben. Alle in Bolivien ansäs­
sigen Deutschen sind auf ihn stolz. Er wurde 
im vergangenen Jahr mit dem höchsten Orden 
des Landes, dem „Condor-Orden", ausge­
zeichnet. 

Was Bolivien wohl am meisten fehlt, sind 
Menschen wie er, Männer, die das wieder gut­
machen, was der weiße Mann an Bolivien ge­
sündigt hat 

ZUM SONNENTOR TIAHUANACO 
gelangte die Expedition auf der. Suche nach 
Paititi. Das inkaische Sonnenkult-Denkmal ist 
aus einem einzigen Andcsitblock geschlagen 

I N DEN T E X T H J F A B R I K E N V O N L A P A Z 
Die indianischen Arbeiterinnen verstehen mit den modernen Maschinen genau so gut um­
zugehen wie ihre Kolleginnen in Europa oder den U S A . Trotzdem konnten s'e-sic'i zun 
Tragen moderner Kleidung bislang nicht entschließen. So arbeiten sie mit dem Hut auf 
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Heute hat Frau Gerda das Abendes­
sen mit'besonderer Sorgfalt zubereitet: 
Die hübscheu bunten Vorgeri'cbtssch'äl-
dien sind mit verschiedenen Salaten 
dekorativ auf dem Tisch verteilt. Ein 
Sträußchen Himmelsschüsseln erinnert 
daran, daß draußen Frühling ist. „Das 
|muß ihm gefallen", denkt sie beim letz­
ten prüfenden Blick und wartet unge­
duldig auf die Heimkehr ihres Mannes. 
Selbst seinsVerspätung nimmt sie heu­
te lächelnd zur Kenntnis, und es gibt 
ein reizendes, harmonisches Abendes­
sen. Das hübsch Angerichtete hebt 
canz sichtlich auch die Stimmung des 
Hausherren, und wohlgefällig betrach-
\t er seine Frau. „Du", sagt die also 
:'olgreiche nach einer guten halben 
finde, „Du, ich muß dir etwas sagen: 
,u hast wohl nichts dagegen, daß Tan-

Agathe übermorgen für »cht Tage 
11 uns kommt?" Der Angeredete fährt 
uf. Seine eben noch strahlenden Au­
en werden trübe. In ihm kämpft die 
rcude über das hübsche Abendessen 
egen den Tiefschlag mit der Tante.Er 
t gerührt und verärgert zugleich. „Ach 
u meine Güte, die Agathe, muß das 
ein?" seufst er, zur Hälfte schon in 
ein Schicksal ergeben. Frau Gerda tut 

schrecklich leid, alber sie steht auf 
Standpunkt, es muß tatsächlich 

in, und darum verkraftet sie es auch 
'•ne Widerrede, daß sich ihr Teurer 

i der enttäuschenden Bemerkung: 
Das war also alles nur für die Alte 

gar nicht fürmteh!" hinter seine 
Jtung zurückzieht. 
Aehnlicbes geschieht täglich in tau-
d Variationen. Einer von beiden 
t schließlich, wenn auch schmollend 
h, und nicht immer ist es der Ehe-

err, mindestens mit gleicher Häufig­
en verzichtet 'auch die Frau des Heu­
es auf vorgesehene „Tantenwochen", 
'ebrigens ist es im der Mehrzahl der 
alle keineswegs der Gedanke an das 
siehe Erbe", die Frauen die unwüll-

smmene Tante schließlich doch lie-
enswürdig willkommen heißen läßt, 
iier tut'1 man der WeiMichkeit mit 
em Vorwurf der Berechnung unrecht! 
Mm ehr sind es meist rein menschli-

Ueberlegungen, echtes Mitgefühl 
\ dem Alleinsein der altem Frau, der 
"anke daran, daß es später einmal 
em so ergehen könnte, die die Frau-
kiehter dazu besttmmen.Konzessio-

en zu machen, während die Männer in 
aufgezwungenen Gast vorwie-

end nur Ehestörer sehen. Aber zum 
msthaften Zwist wird es in solchen 
allen keiner von beiden kommen las­
en. 

Stärker eni'1....... :i ' ch u 3 Gemutet 
gen, wenn es sich um die Schwie-
'"tter handelt oder auch um das 

fcwiegerlicbe" Hfernpaar. Eigentlich 
kwürdig, denn ihr gelegentliches 

uftauchen ist ja schon eher eine 
elbstvers'tändlichkeit. Doch hier 
ommt die Eifersucht in® Spiel, die 
urcht, an die Menschen „verraten" zu 
erden, die ohnehin einen entschei-
"den Lebens abschnitt lang die 
auptrolle im Dasein des Partners 
'eitern. So werden um die Besuche 
er Schwiegermutter oder -eitern oft 
«uze Serien diplomatischer Schachzü-
e ausgefochten. Das beginnt vielleicht 
iön, wenn das junge Ehepaar endlich 
'ne Neubauwohnung bezieht. "Sie" 
"chite auf alle Fälle eine alte Couch 
itergebracht wissen, und wenn esden 
©^architektonischen Ehrgeiz ihrer 
esseren Hälfte tödlich beleidigt. Denn 
Üießlich ist die Liege notwendig, 
*enn die Eltern kommen. „Ihn" stört 
-as alte Möbel — doch nicht allein aus 
äumlischen Gründen, sondern eben 
jidi darum, weil es der An/verwand­
en eine allzu bequeme Lösung der Ue-

na'chtungsmöglichkeit bietet und da-
rit eine Unterbrechung seines häusli-
en Friedens androht. Was also ist 
«tun? Sie staffiert die Couch auf sei-
« Nörgeleien hin mit einer raffiniert 
tf dem Raum abgetönten Decke aus. 
''bezeichnet das Ganze trotzdem als 
Herbergsstil". Unter der Oberfläche 
ks Einrichtungsstreites schweben ge­
tankte, bittere Gedanken. Jeder der 
siden weiß sehr gut, was der andere 

Wahrheit zum Ausdruck bringen 

Der Leittragende bleibt immer der-
fnige, der überfordert wird, überfor-
ert von der Familie des Partners, 

rfordert von seinem Partner für 
ssen Familie. Lassen wir höflicher 

'eis© die Frage offen, ob die Ueberbe-
spruchung leichter von Mann oder 

Frau ausgeht. Es kommt auf dasselbe 
hinaus: die Ehe wird gestört, getrübt 
— und manche ist daran sogar kaputt 
gegangen. Dann zum Beispiel, wenn 
die Mutter des Ehemannes ihrer eige­
nen Schwiegertochter ununterbrochen 
mit stichelnden Bemerkungen begeg­
net, gegen die der gehorsame Sohn die 
eigene Frau nicht in Schutz zu nehmen 
wagt. Aber auch dort gilt das Gleiche, 
wo die junge Frau sich stets in erster 
Linie nach ihren Eltern richtet und jeg­
lichen Einwand ihres Ehemannes mit 
einer Handbewegung abtut. Sein Beruf 
verlangt es beispielsweise, daß er an 
einem Feiertage der Jahresfeste arbei­
tet. Trotzdem besteht sie darauf, an 
dem verbleibenden Tag mit ihm ge­
meinsam zu ihrer Schwester zu fah­
ren, wo sich die gesamte Anverwand-
schaft begegnet. Ohne mit der Winper 
zu zucken, bringt sie den Mann der ei­
genen Familientradition zum Opfer-
denn er möchte doch, wenn es nach ihm 
ginge, verständlicherweise den einen 
Feiertag, der ihm noch übrig bleibt, zur 
Entspannung, zum Ausruhen benut­
zen. 

Was kann man daraus lernen? Das 
nächste Mal, wenn es wieder um Tan­
te Agathe oder Onkel Fritz, um Oma 
und Opa geht, die zu Besuch kommen 

wollen, die eine Bitte äußern oder ei­
nen Vorschlag machen, der da® eigene 
Familienleben berührt, dann versuche 
man doch zunächst einmal, »ich ge­
meinsam in die Lage der anderen zu 
versetzen. Was w i l l Tante Agathe, wa­
rum kommt Opa? Und sehr oft wird 
die Sache einen tieferen Grund haben, 
als man1 ihr zunächst ansah. Da» heißt, 
sie ist nicht nur ein Entgegenkommen 
wert, sondern sie verlangt es sogar, 
schließlich und das vergesse man nicht, 
„Verwandte sind auch Menschen". 
Dort natürlich, wo es sich nur um ei­
ne mehr oder weniger rücksichtslose 
Neugier handelt, dort verteidige man 
seinen eigenen Herd. Auf jedem Fall 
aber hüte sich jeder, Familienfragen 
nur einseitig zu beurteilen. Sie haben 
nicht nur zwei, sie haben sogar noch 
mehr Seiten', und es gehört viel Takt­
fühl dazu, ihnen allen gerecht zu wer­
den. Eine Filigranarbeit der Rück-
sichtsnabme . . . mancher häkelt eimJLe-
ben lang daran und bringt es doch im­
mer nur wieder zu Knoten. Andere 
wieder geht es flott von der Hand. 
Temperament und Schicksal spielen 
dabei eine große Rolle. Daß sie in die­
ser schwierigen Aufgabe erfolgreich 
sein mögen, wünscht Ihnen 

Ihre Barbara 

tSOOg' 
ungeschälten 
Rhabarber', 
in Stücke schne/dentmi'r \ 

750g7ucker 
und 

etwas 
tronen-

we/ch dunsten. 
2. Noch warm.ohnecfenSaft>ine/ne 

mit Biskuttausge/eote G/asschatee/ntu/kn. 
Z.fi^^/2L(M^^ * Wg Starke-

zum ein/aus 
Wochen 
br/nc' 

5. ...unter/führenzuet'nerO^eme 
kochsn. Nach Geschmacksüßen 

'über den Rhabarber^jW&rL 

MILCH TRINKEN IST GESUND 

Nun kommt er wieder, König der Ge­
müse, und wir hoffen daß sich der 
Spargel allmählich davon erholt,kriags-
bedingt knapp — und entsprechend 
teuer — gewesen zu sein. Aber noch 
ist keine Maschine erfunden, die ihn 
sticht, und Handarbeit muß bezahlt 
werden . . . Lassen wir uns mit solchen 
Ueberiegungen für diesmal nicht den 
Appetit verderben! 

Das klassische Rezept; ist immer 
noch: Je mehr, je besser, mindestens 
ein Pfund pro Person, in leichtem Salz­
wasser kochen oder mit sehr wenig 
Wasser dünsten, mit zerlassener Butr 
ter oder holländischer Sauce zu Tisch 
geben. Darüber gibt es eine Geschichte: 
Ein Spargelfreund lud einen anderen 
Gast, von dem er wußte, daß er Spar­
gel mit holländischer Sauoe vorzog. Da 
er selbst lieber Buttersauce aß, hatte 
er dem Koch angewiesen, beides her­
zustellen. Da erreichte ihn die Nach­
richt, sein Freund sei auf dem Weg zu 
dem Mahl vom Schlag gerührt worden. 
Worauf er als erstes in die Küche rief: 
„Also nur mit Buttersauce". 

Den Suppenspargel, den im Grunde 
jede Hausfrau haßt, weil aus viel Ar­
beit sehr wenig herauskommt, kann 
man sehr vereinfacht zubereiten: Man 
schneidet die Köpfe ab und kocht sie 
gesondert. Die übrigen Teile werden 
nur gut gewaschen, tber nicht geschält 
und weichgekocht dann in einem Sieb 

tüchtig über dem Kochwasser verrie­
ben, so daß der ganze Saft herausgeht. 
Mit dem Kochwasser stellt man eine 
gebundene Suppe her, in dem die Köp­
fe und gegebenenfalls kleine Fleisch-
klöschen hineingibt. Mehr Geschmack 
ist aus ihnen nicht herauszuholen. 

Ais Vorgericht eignen sich gut Spar' 
gel in Aspik. Man bereitet aus leichter 
Bouillon mit etwas Zitrone — das As­
pik darf nicht zu sauer sein — mit auf 
gelöster weißer Gelatine ein Aspik, 
füllt den Boden gefetteter Förmchen 
damit, belegt mit gekochten Spargel-
spitzen und einem Scheibchen Schin­
ken, füllt mit Aspik auf und läßt er­
kalten. Man kann auch Hühnerfleisch 
oder Kalb mit einlegen, nicht aber 
Fleisch mit stärker ausgeprägtem Ge 
schmeck, um den Spargelgeschmack 
nicht zu „erschlagen". 

In Italien und Frankreich serviert 
man den Spargel gern als Salat mit 
Oel und Zitrone, und zwar sowohl 
warm wie kalt. In Italien bereitet man 
ihn auch, wie fast jedes Gemüse dort, 
mit Parmesankäse:Die gekochten Spar' 
gsl werden in e'ne feuerfeste Form ge-
schichtet, mit Käse bestreut und mit 
Butter belaufst! überbacken. 

Spargel in sehr d'cksT weißer Sauce 
als Füllung von Eierkuchen gibt ein 
sättigos Gericht, bei dorn man mit den 
Spargeln etwas sparsam umgehen 
kann. Thea Schwerin 

Dosenformate 
Der Produkttonsausschuß des Verban­
des Deutscher Fleischwarenfabrikan­
ten hat beschlossen, sich nunmehr — 
ähnlich wie schon die Obst- und Ge­
müse-Industrie — energisch für eine 
Verringerung der verschiedenen Do­
senformate einzusetzen. Ein echter 
Erfolg erscheint jedoch fraglich, solan­
ge noch auf dem Weltmarkt die ver­
schiedensten Maße und Systeme ne­
beneinander herlaufen. 

Hausgehilfinnen... 
Wenn man alle Nachfragen beim Ar­
beitsamt, bei privaten Vermittlungen 
in den Zeitungen usw. zusammenzählt 
so kommt man auf die fast astronomi­
sche Zahl von 1,2 Millionen Hausgehil­
finnen, die i n Pariser Haushalten feh­
len. Der Journalist, der sich die Mühe 
des Zusammenzählens gemacht hat, 
hat aber wahrscheinlich übersehen, 
daß wohl jeder Haushalt hei verschie­
denen Stellen 'seinen Bedarf anmeldet. 
Trotzdem dürfte die Zahl, den Mangel 
an Hauspersonal i n Paris recht gut be­
leuchten. 

Theater für Feinschmecker 
Ein Schauspiel eigener Art hatte jetzt 
Premiere in einem Londoner Theater. 
„Zwei Köche erzählen" heißt es. In 
den1 Hauptrollen sieht man tatsächlich 
zwei der berühmtesten Köchen der 
englischen Hauptstadt. Die „Hand­
lung": Den beiden Kochkünstlern wird 
die Ankunft unerwarteter Gäste ge­
meldet, und nun sieht man das Ge­
spann i n der Küche hantieren und i n 
aller Fixigkeit aus Vorhandenen die 
'leckersten Gerichte zaubern. 

Im leiteten Akt werden die „uner­
warteten" Gäste — ans dem Publikum 
— in dieBühnenkü che gebeten und dür­
fen nun die delikaten Speisen probie­
ren. 

Klub der gewichtigenFrauen 
in Paris 

Der Klub der gewichtigen Frauen in 
Paris konnte in zwei Monaten seines 
Bestehens' bereits 1000 Mitglieder bu­
chen. Seime 1 . Vorsitzende, Md. Cour-
nou — Gewicht 104 kg, Beruf Manne­
quin für Obergrößen erklärt daß einer 
der Hauptgrundsätize der Klubmitglie­
der ist, niemals Schlankheitskuren zu 
machen, da dies nur die Laune verdür­
be. Dagegen läßt sie es sich angelegen 
sein, für bequeme und dennoch elegan­
te Kleidung ihrer Klubmitglieder zu 
sorgen, wofür sie ein besonderes Ge­
schäft unterhält. Allerdings gibt sie 
selbst zu, daß es unmöglich ist, ihre 
Mitglieder zu denselben Preisen zu be­
kleiden, wie für Konfektion gezahlt 
werden. 

Leder, Favorit der amerika­
nischen Frühjahrsmode 

Wenn auch die amerikanische Früh­
jahrsmode sich stark von Paris und Ita­
lien beeinflussen läßt so sucht sie sich 
doch immer nur ganz bestimmte Teile 
heraus, Tragbärkeit ist Trumpf, weil 
die Modelle aus schnellstem Wege in 
die Konfektion gehen. Diesmal hat sich 
Leder zu einem Schlager entwickelt, 
die neuen leichten Lederarten, 'die sich 
schmiegsam wie Stoff verarbeiten las­
sen, sieht man nicht mehr nur als Jak­
ken oder Westen, sondern i n richtiger 
Blusenform, als ganzes Kostüm, sogar 
die „Lederhose" feiert als Short ihre 
Auferstehung. Natürlich hält man sich 
nicht an die Naturfarben grau oder 
beige, wenn sie auch beliebt sind, son­
dern hat die ganze Skala von skandal­
rot bis giftgrün dafür aufgeboten. 

Einen ganz unblutigen Sieg hat 
Frankreich über England in Amerika 
gewonnen. Das strenge englische 
Schneiderkostüm mußte dem französi­
schen welchen, dessen kurze Jacke und 
weiter Rock dem Sinn für Jugendlich­
keit der Amerikanerin so sehr entge­
genkommt. Baumwolle in neuer, prak­
tisch knitterfreier Ausrüstung ist der 
Favorit für Sommerkleider in allen 
denkbaren Farben. Merkwürdigerwei­
se feiert für Nachmittagskleider der gu­
te Satin ein gewisses Comeback, noch 
dazu in schwarz. Im ganzen werden 
aber Pastelltöne bevorzugt, jedenfalls 
für das Frühjahr, zum Sommer dürfte 
rot das Rennen machen. 

Woll'jcrsey behauptet sich in allen 
Jahresrelisn bei derAmerikanerin. Sei­
ne Farben und Muster sind fast unbe­

grenzt, daneben sietot ma* ttm ksasi*. <• 
Sommertage auch extraleichte Ftea*fe. 
und Tweeds. Kleid und Mantel dt 
Complet gearbeitet sind die Favoriten 
für diejenigen Damen, denen das klei­
ne französische Kostüm nicht „angezo­
gen" genug erscheint. 

Das Kleid im Farbtopt 
Eine „Schnellst-Färbung" für bestimm­
te' Stoffe gibt es jetzt in Hollywood'. Zu 
einem Kleid 'aus Kunststoff, das zu­
nächst champagnerfarben ist, liefert 
die Erfinderin fünf andere Farben und 
ein Entfärbungsmittel. Es geht ganz 
schnell: Wenn Ihnen die eine Farbe 
langweilig ist, hinein mit dem ganzen 
Kleid für fünf Minuten in die Entfär-
berlösung, einmal klar gespült, hinein 
für weitere fünf Minuten in die Lösung 
der neuen Farbe, über Nacht auf einen 
Bügel gehängt, am nächsten Morgen 
ohne Plätten oder sonstige Umstände 
angezogen — wie neu! 

Eine Nähmaschinenfirma, auch in 
den USA, hat einen Färbeapparat her­
ausgebracht, der auf einer der Nähma­
schine angebracht wird, und während 
des Nähens einen weißen Faden nach 
Belieben einfärbt. Die sechs Grundfar­
ben, die der Apparat hergibt, lassen 
sich nämlich auch noch mischen. 

Ob diese Farben auch bei längerem 
Tragen farbecht sind, scheint nicht be­
sonders zu interessieren, — dafür sind 
sie ja nicht gedacht. 

as 
Frisch wie vor 46 Jahren 
Seit 1911 hatten die Konserven am 
Südpol gelagert, die Peter Scott kürz­
lich in dem Depot fand, das sein Vater 
der berühmte Polarforscher Kapitän 
Scott, damals dort angelegt hatte. Nach 
einer Prüfung durch das britische Ge­
sundheitsamt hat Peter Scott nun da­
von probiert. Sein Urteil: Bohnen i n 
Tomatensauce vorzüglich, Stacbelbeer-
mamnelade so gut t wie sie jetzt nicht 
mehr gemacht wird, Ochsenzunge gut. 
Ueber den Geschmack, den die Kon­
densmilch in den 46 Jahren angenom­
men hatte, äußerte er sich zurückhal-

Zur Orientierung 
Mrs. Nila Bunge, Colorado, USA, konn­
te bereits auf eine 40jährige vollkom­
men unfallfreieAutofahrpraxis zurück» 
blicken, als kürzlich ein anderer Wa­
gen, der von einem Mann gesteuert 
wurde, den ihren rammte.Nun hat Mrs. 
Burgge über der Beule am Schutzblech 
ein Schild anbringen lassen: „Dies ist 
das Werk eines männlichen Autofah­
rers, weil sie es satt hatte, die Leute 
sagen zu hören': „Ja, wenn Frauen fah­
ren . . . . ! 

unerwünschte Flötentöne 
In einem Hotel des Londoner Stadtteils 
Soho lockte allabendlich ein indischer 
Schlangenbeschwörer seine Schlange 
mit Flötentönen aus dem Korb und die 
Gäste an. Bis die Polizei dazwischen 
kam. Dia Flötentöne seien „Musik" 
und als solche Gene'hmiigungspf'li'chtig. 
Da die Schlange, gegen die die Polizei 
nichts einzuwenden hatte, aber auf 
bloße beschwörende Gesten nicht rea­
gierte, muß sich der Wirt nach einer 
neuen Attraktion umsehen. 

Gegen das Rauchen, 
für das Schimpfen 

In London wird demnächst eine Lang­
spielplatte auf dem Markt erscheinen 
die ein Hypnotiseur besprochen hat. 
Sie soll gegen das Kettenrauchen hel­
fen. Ihr Hauptbestandteil solle der sug­
gestiv-einschläfernd vorgebrachte Saite 
sein: Ich wi l l ja gar nicht mehr rauchen. 
Eine andere Art, seine Nervosität ab­
zureagieren, will ' dagegen ein Buch för­
dern, das sich in den Vereinigten Staa­
ten gerade zum Bestseller entwickelt: 
Die Kunst richtig zu schimpfen. 2.000 
Schimpf Worte und Beleidigungen ste­
hen darin zur Auswahl für diejenigen 
bereit, denen das passende Wort gera­
de nicht einfällt. Vielleicht ist aber die 
Wut schon verraucht, bis man es im 
Buch nachgeschlagen hat 

Arm oder reich? 
Wenn Ihnen jeder freundlicheGeidanike 
10 Cents einbringen und Sie jeder un­
freundliche 5 Cents kosten würde, wä­
ren Sie dann arm oder reich? Eine ka­
nadische Zeitung empfiehlt ihren Le­
sern, hierüber einmal nccbzüdsiikcr. 
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Tretet her, ihr meine Lieben, nehmet Abschied weint nicht mehr. 
Hilfe könnt ich nicht mehr finden, meine Leiden waren schwer. 

' Nun ziehe Ich von dannen, schlieft die mOden Augen tu , 
Haltet einig stets zusammen, gönnet mir die ewige Ruh. 

t 
Oer Herr über Leben und Tori nahm heute früh um 3 Uhr. mein innigst 
geliebter Gatte, unseren herzensputen Vater, Schwiegervater und Groß 
vater unseren ! Bi ucier. Schwager u. Onkel den wbhlachtbaren Herrn 

M a t h i a s M o e l t e r -. 
Ehegatte von Katharina Michaelis 

im Alter von 59 Jahren zu sich in ein besseres Jenseits, fir starb nach 
einem schweren und mit christlicher Geduld ertragenem Leiden wohl 
vorbereitet durch den würdigen Empfang der hl. Sterbesakramente und 
der öfteren hl. Kommunion wie des päpstlichen Segens. 

Um ein stilles Gebet bitten in tiefer Trauer: 
Wwe Mathias Moelter geb. Kath. Michaelis. 
Peter Mertes und Frau Maria geh. Moelter nebst Kindern, 
Anna Moelter und Josef Mockeis als Bräutigam; 
Nikolaus Jodocy und Frau Johanna eeb. Moelter, 
Lucia Moelter und Aloys Goffinet als Bräutigam, 
Josefine Moelter, 
Die Familien Moelter und Michaelis 

Breitfeld, Born, Neundorf, Holzheim, Kirchhoven-Heinsberg, Me-
dell. Thommen. Maldingen, den 1(1 April 1957. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden 
statt am Samstag, den 43. April 1957 um 9.30 Uhrin der Kapelle zu Wiesen 
bach. - Abgang vom Trauerhause um 9.15 Uhr. 

Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten ha­
ben so bittet man diese als solche zu betrachten. 

Guterhaltener, moderner 

Kinder-Sportwagen 
zu verkaufen. Auskunft in 
der Geschäftsstelle. 

Taxi 
In- und A u s l a n d 
Tag- und Nachtbetrieb 

Edgar Fort, Steinebrück 
TELEFON ST VITH 268 
•••••••••••••••••• 

Junges 

Zimmermädchen 
unter 20 Jahren dringend 
gesucht Jean-Marie Dugard 
Rue G. Lekeu 3, Heusy. Tel 
11059 Verviers. 

Gummistempel 
liefert 

M. Doepgen-Beretz 
ST.VITH Hauptstraße 58 

Sie sind d a - - -
die ersten Frühlingsrnodelle !! 

Kostüme Mäntel Jacken 

Modern in Schnitt und Farbe u. zu vorteilhaften 

Preisen. 

$ MIL 
S T . V I T H H A U P T S T R A S S E 

Das Haus für gute Damenkleidung 

Freiheit auf Ehrenwort -
ein Strafvollzugsexperiment 

In Frankreich geglückt, in Italien mißlungen 

Vor kurzem heiratete in dem französi­
schen Städtchen. Saint Etienne ein noch 
junger Mann namens Marcel Lärmige. 
Trauzeuge war ein Geistlicher, der al­
lem Einwohnern der Stadt als Anstalts-
p fairer des Zuchthauses Saint Etienne 
iiekammi ist, in dem nur zu lebensläng-
'rher Haft Verurteilte einsitzien. Mit 

il'iaser Hochzeit fand ein Experiment 
meinem Abschluß, das vor rund einem 
[ahr auf Betreihen einsichtiger Kreise 
im Pariser Justizministerium begon­
nen hatte. -- - • \~ • -: -. . 

Maroel Laronge war im Jahre 1945, 
zu 'tebemslängHchein Zuchthaus verur­
teilt worden, weil er einen dreifachen 
Raubmiord begangen hatte. Damals 
war ein herumtergekommiemer, verhun­
gerter Musikstudent, an dessen furcht­
barer Bluttat sicherlich auch die kata­
strophalen Verhältnisse jener Zeit ihr 
Teü Schuld hatten. Maroel Laronge 
kam ins Zuchthaus Saint Etienne und 
wurde zu einer Nummer. Er gewöhnte 
sich am sein Schicksal und hatte auch 
bald dile Gerechtigkeit seiner Strafe 
eingesehem. • Auf 'Vorschlag die© An-
staStsgeistlicben wurde er, nachdem er 
zehn Jahre albgebüßt hatte, zusammen 
mit S'6 anderen Lebenslänglichem für 
jenes Experiment bestimmt. 

Die Häftlinge, erhielten stundenwei­
se Urlaub aus dem Zuchthaus, konnten 
in der Stadt Spazierengehen und spä­
ter ein'Handwerk 'erlernen. Schließlich 

Eimes' der beföebtesten,,hoblbies "beiden 
Anuerikamern ist das Tauschen. Mit 
mehr oder weniger wirtschaftlichen 
Himtergrumd wird es aus Liebhaberei, 
Unterhaltumgsspiel oder als eine Art 
Nebenberuf. getrieben. Zehntausende 
Amerikaner tauschen Jahr für Jahr al­
les, was es zu tauschen gilbt, altem 
Hausrat, Gebr"--^gegenstände, Autos 
Sammlungen, hemendhäuser Kin­
der und Wcfaum'ooa. Manche Zeitun­
gen weisem auf ihre seitenlangem Spal­
tern vom Tauschangeboten hin, kleinere 
Blätter leben faktisch nur von Tauisch­
inseraten und haben sich auf sie spe­
zialisiert. Aber nur in jedem zweiten 
Fall ist das Tauscbamgebot von dem 
Bestreben diktiert, einem nutzlosen Ge­
genstand loszuwerden und etwas 
Brauchbares dafür zu erhalten. 

„Swapping", Tauschen, kann in den 
USA zu einer Leidenschaft werden. 
Man veranstaltet „Swapping-Parties", 
zu der jung und alt erscheint und ir­
gend etwas mitbringt. DieTauschgegen-
stämde werden auf Tischen aufgebaut, 
und dann erfolgt ein fröhliches Han­
deln. Der Spaß ist dabei die Hauptsa­
che. Natürlich versucht man sich gegen­
seitig über das Ohr zu hauen, aber da 
keine wertvollen Sachen, sondern al-

wurden sie auf Bewährung entlassen. 
Mit keinem dieser 37 Männer hatten 
die Justizbehörden wieder Schwierig­
keiten. Das Experiment war gelungen. 
Inzwischen wurde nun im Pariser Ju­
stizministerium die Ergebnisse des 
Versuchs überprüft. Im Form neuer 
Richtlinien für den Strafvollzug sollen 
sie den einzeln emStraf anstalten Frank­
reichs zugehen. Allerdings werden nur 
solche Häftlinge in die Freiheit ent­
lassen, deremCharakter man über meh­
rere Jahre hinweg studiert hat. Sonst 
würden die Zuchthäuser nur allzu-
schnsHunangenehnie Erfahrungen ma­
chen. 

In Mailand etwa, wo man im Ge­
fängnis San Vittore das französische 
Experiment nachmachen wollte, ging 
schon der erste Versuch daneben. Ein 
wegen Betrugs verurteilter Sträfling 
hatte vierzehn Tage Urlaub auf Ehren­
wort erhalten. Der Mann kam auch 
nach der abgelaufenen Zeit wieder, um 
weitere zehn Tage Freizeit zu erbitten. 
Sie wurden ihm gewährt. Seit dieser 
Zeit — es war im November vorigen 
Jahres — hat man nichts mehr von ihm 
gesehen. Nachdem der Fall bekannt ge­
worden war, hat sich die italienische 
Öffentlichkeit scharf gegen weitere 
Beurlaubungen von Häftlingen auf Eh­
renwort ausgesprochen, anders . als in 
Saint Etienne, wo dieEinwohner nichts 
gegen ihre „Zuchthäusler" einzuwen­
den haben. 

ter Kram mitgebracht wird, gibt es 
Scherz und Gelächter. Einer, der mit 
einem alten Eisengewicht anrückt.zieht 
mit einem Bratenrock aus der Zeit Prä­
sident Theodore Roosevelts heim. Das 
langweiligste Kaffeekränzchen, die 
steifsteCocktailparty wird lustig, wenn 
man sie in Form eines „Swapping" auf­
zieht. 

Es gibt Frauen und Männer, die ih­
ren Ehrgeiz darin setzen, mit einem 
kleinen Nichts anzufangen und durch 
immer weiteres Eintauschen zu einem 
wirklich wervollen Gegentausch zu ge­
langen. Das sind die sportlichen Tau­
scher. Andere haben nur geldliche In­
teresse, sie kaufen altes Zeug auf, ver­
tauschen es gegen besseres und ver­
kaufen es wieder. Der Gewinn erreicht 
manchmal 'die Höhe eines halben Mo­
natsgehalts. Diese Tauschhändler im 
Nebenberuf unterhalten richtige Wa­
renlager. 

MancheTaus chaktionen dienen dazu, 
das tägliche Lehen zu erleichtern. Be­
freundete Ehepaare, die in verschiede­
nen Gegenden wohnen, tauschen in der 
Ferienzeit ihre Wohnungen, um einmal 
andere Luft zu atmen und die Urlaub-
reis'3 zu verbilligen. Oder man tauscht 
für dlsse Zelt die Kinder aus, denen 
das natürlich Spaß macht. Es gibt in 

Amerika „Swapper", die unglücklich 
sind, wenn eine Sache länger als eine 
Woche in ihrem Besitz bleibt, sie se­
hen zu, daß sie so bald wie möglich 
wieder einitauschen.Ein amerikanischer 
Zeitungsmann, Experte für das Tausch-
ho'bby, hat einmal gesagt: „Wenn nach 

Höchste Anerkennung ihrer Vorgesetz­
ten, wenn auch nicht immer den Bei­
fall weniger tüchtiger Kollegen findet 
die Afbeit der erfolgreichsten Krimi­
nalisten von Scotland Yard, der 46jäh- : 
rige Lenriy Blish, die von der Pike auf 
der englischen Polizei "angehört. Be­
kannt wurde sie durch die Aushebung 
des RauS'chgiftringes „Red eight" und 
die Entlarvung der Falschgelddrucker 
John Haber und William Tucker. Als 
Tucker bei seiner Verhaftung auf Len-
ny schießen wollte, war die 1,90 m gro­
ße, blonde, stabil gebaute Frau schnel­
ler. Sie durchschoß William gleich 
zweimal den rechten Oberarm. Die Pi­
stole knallte auf den Boden und Len-
ny legte ihrem „Schützling" die Hand­
schellen an. 

Dann schrieb Lenny Blish, inzwi­
schen zum Kriminaloiberinspieiktor auf­
gerückt, ein Buch mit dem Titel „Der 
Kragenknopf- Kriminalist". Darin legte 
sie sich mit Kollegen an, die eine Tat 
hauptsächlich oder ausschließlich mit 
Hilfe der brühmten „Spur" aufzuklä­
ren suchten, die am Tatort immer nach 
dem klassischenZigarertenstummel, ei­
nem Kamm, Haaren des Täters oder 
eben auch einen Kragenkmopf suchen. 
Mrs. Blish biestritt nicht, daß solche 
Spuren sehr wertvoll werden können. 
Aber sie vertritt die Ansicht, daß ein 
Kriminalist den Fall zunächst 'am grü­
nen Tisch „logisch rekonstruieren"soll. 
Ein Kriminalist müsse sich in die Men­
talität jedes Täters nach Art des Ver­
brechens hineinversetzen können und 
von sich seihst ausgehend die Frage 
beantworten, was er an Stelle des Tä­
ters getan haben würde. Der umvor-
©ingeneminiene Ansatz dieses Gedan­
kenganges sei häufig der Schlüssel zur 
Lösung und bringe den „Geistes-Kri-
minalisten" dann in zweiter Linie auf 
die „Kragenknopfspur". 

Der Personaldirektor von Scotland 
Yard erkannte die Fähigkeiten der Kri-
minal'istin, versetzte sie kurzerhand in 
die Personalabteilung und betraute sie 
nach Beförderung zum Kommissar mit 
der Ueberprüfumg der Personal- und 
Erfolgsakten der Kriminalbeamten der 
einzelnen Dezernate. Das war knapp 
vor einem Jahr. Seitdem wurden Scot­
land. Yard eine Reihe von „einstweili­
gen Versetzungen" zur Schutzpolizei 
ausgesprochen. Manch Kriminalassi-
stent, der bisher im Erkennungsdienst 
im Diebstahls- oder Erpressungsdezer-
nat Dienst tat, sitzt jetzt auf irgendei­
nem Polizeirevier und kassiert gebüh­
renpflichtige Verwarnungen. Wenn er 
den Namen Lenny Blish hört, wechselt 
seine Gesichtsfarbe. 

Die Kommissairin Blish macht so 
manchem Kollegen im Pistolenschießen 
etwas vor. Neuerdings bringt sie in das 

dem Tauschien einer der beiden Part­
ner zufrieden ist, so war es ein Raub 
wenn es beide sind, so war es ein Ge­
schäft. Wenn aber allebeide feststellen, 
daß sie betrogen worden sind, dann 
kämm man vom einem richtigem Swap­
ping reden." 

Mädchenhandeldezernat frischenWind. 
Sie hat sieben unerledigteFälie heraus­
gekramt und sitzt nächtelang über al­
ten Vorgängen, die sie nach ihrer Me­
thode -nachträglkh-lösen »ä-.-

Ueberraschiend istLemny Blish dieser 
Tage in der Bar „Grüner Kuckuk" auf­
getaucht und hat dem Wirt empfindlich 
auf den Zahm gefühlt. Ihrem Vorge­
setzten meldete sie den ersten Erfolg. 
Sie fand eine Spur im Falle des Mäd-
ch'enhäm'dleTS Cropp, der 1946 unter 
diesem Deckmahmem sechs Londoner 
Tänzerinnen im Mittleren Orient ver­
schwinden ließ. DeT Gangster soll heu­
te noch in London leben. Alle Spuren 
verliefen im Sande. Jetzt glaubt die 
Verächterin der „Kragenknopf-Prak-
triken" Cropp nach zehn Jahren auf 
den Fersen zu sein. Sie hat ein Somder-
dezernat gebildet. Zwischendurch „lö­
ste" Lenny Blish dreißig kniffige Fälle 
sozusagen vom Schreibtisch aus. 

Den Spuren der von dieser großen 
Polizeiorganisation Londons bearbeite­
ten Fälle ging übrigens mit großen Er­
folg auch ein Kriminalist nach, der sich 
seit seinem 17. Lebensjahr auf seinen 
Beruf vorbereitet hatte und der über 
ein außerordentliches Maß von Spezi­
alkenntnissen verfügte: Arthur Lothar 
Philipp. In seinem einen Zeitraum von 
150 Jahren umfassenden Werk „Scot­
land Yard" [deutsch im „Verlag Deut­
sche Volksbücher" Stuttgart) erzählt 
der Autor der 1945 selbst auf geheim­
nisvolle Weise verschwand, ohne daß 
man je wiedeT von ihm gehört hätte, 
von den unheimlichen Morden am Rat-
cliffe Highway, von John Fiedling, dem 
Schrecken der City, von geheimnisvol­
len Schmugglerkuttem auf der Them­
se, die so oft von undurchdringlichem 
Nebel bedeckt ist, von den Lasterhöh­
len Alt-Londons und von den erregen­
den Zeitläuften, in denen Scotland 
Yard ins Leiben gerufen wurde: gegen 
den Protest der meisten Londoner 
die für ihre bürgerlichen Freiheiten 
fürchteten, schuf der englische Immen-
minister Sir Robert Peel die inzwi­
schen so berühmt gewordene Polizei­
organisation. 

Detektive gab es zunächst nicht, weil 
man das Spionen- und Spitzelwesen 
haßte. Erst als einige schwere Mordfäl­
le London erregten, nutzte der Yard 
die Gelegenheit. Er gründete, wie man 
aus dem historischen Romanbericht A. 
Lothar Philipps 'erfährt, eine Detektiv-
abteilung, die Abteilung zur Untersu­
chung von Verbrechen. Das war im Jah­
re 1843. Die ersten Detektive hatten 
keinerlei Hilfsmittel für ihre Tätigkeit. 
Ihre Sdiläue und ihre Beobachtungs­
gabe waren ihre Waffen. Es galb keine 
Fotographie, kein Verbrecheralbum, 
keine Fingerabdrucke, keime moderne 

Fahndung. Ihre Informationen erhiel­
ten sie von Spitzeln und durch anony­
me Briefe. 

Die Verbrechen sind damals wie heu­
te im großen und ganzen dieselben ge­
blieben. Die Methoden zur Bekämp­
fung der Verbrecher haben sich aller­
dings in mehr als einer Beziehung ge­
wandelt. Die Unterwelt hatte und hat 
ihre eigenen Gesetze. Das geht audi 
aus einer Statistik hervor, in der Scot­
land Yard die Verhaftungen vom Die­
ben und Einbrechern während der letz­
ten Jahre der Verhaftung vom Hehlen 
gegenüberstellt. Dabei zeigt sich, daß 
auf mehrere hundert Diebe kaum ein 
Dutzend Hehler kommt. Und dies, wie 
die Kriminalisten erklären, nicht mir, 
weil-es naturgemäß weit weniger Heh­
ler als Diebe gilbt, sondern weil die 
Hehler über eine fest organisierte „Be­
rufsvereinigung" verfügen, die kein 
Mittel scheut, die Tätigkeit ihrer Mit­
glieder 'im Dunkeln zu halten. 

Nur selten gelingt es vernehmenden 
Kriminalisten, aus einem Dieb her­
auszubekommen, an wen er seine 
„Ware" abgesetzt hat. Die Diebe fürch­
ten sich, den Namen des Hehlers zu 
nehmen, weil ihnen Repressalien dro­
hen. Als äußerstes Mittel greifen die 
Hehler zum Streik, um Diebe gefügig 
zu machen. Sie nehmen, wenn ein« 
von ihnen verpfiffen worden ist, ke* 
nem mehr Ware ab, so daß die Lang­
finger am Hungertuche nagem müssen. 
Das aber w i l l keimer riskierem. Und 
darum hält er lieber dem Mund, auch 
wenn er noch so wütend auf seinen 
Hehler ist, der ihm im Durchschnitt 
nicht mehr als drei Prozent des Wertes 
der „Ware" bezahlt. 

Aus diesem Grunde ist es meistens 
einem Zufall zu verdanken, wenm die 
Londoner Polizei einem Hehler auf die 
Spur kommt. Trotz vieler Indizien ist 
es ihr oft nicht möglich, einen Verdäch­
tigen zu fassen, weil sie keime Beweis« 
im der Hand hat. Es ist für sie darum 
wichtig, die Hintermänner der Unter­
welt auf frischer Tat zu ertappen. 

Auf diese Weise gelang es beispiels­
weise, Londons größten Hehler, dem 
Gangster Wyecroft, genannt das „Nai-
bengesicht" zu fassen. Dieser Mann 
hatte innerhalb von elf Jahren' Schmuck 
im Werte von mehr als 500 000 Pfund 
Sterling aufgekauft und umgesetzt. 
Zwei als Diebe maskierte Polizisten 
stellten ihn bei einem fingierten Han­
del. Solche Ueberraschumgen aber ge­
lingen höchst selten, weil die Hebler 
über einen ausgezeichneten funktionie­
renden Spitzeldieinst verfugen, der 
selbst an Polizeigeheimnisse heranzu­
kommen weiß. 

Auf andere Weise wurde ein Hehler 
namens Kapulski gestellt-Kapulski, ge­
bürtiger Pole, hatte in einem Londoner 
Stadteil einen Milchhandel eingerich­
tet. Jeden Morgen fuhr er mit seiner 
Karre zum Bahnhof, um Milch- und 
Butterfässer abzuholen. B'ei einer sol­
chen Fahrt rammte ihn „zufällig" ein 
Auto, und „zufällig" war gerade ein 
Polizist in der Nähe, der den Unfall 
•aufnahm. Dabei stellte er fest, daß die 
Milchkannen einen doppelten Boden 
hatten, in dem sich gestohlene 
Schmuckstücke befanden. Kapulski 
hatte sein geschickt getarntes Spiel 
verloren. 

„Tauschen'7, das neueste Hobby 
der Amerikaner 

Eisengewicht gegen Bratenrock, meine Kinder gegen deine Kinder 

Scotland Yard auf neuen Wegen 
der Verbrecherbekämpfung 

Auf hundert Diebe nur ein Dutzend Hehler 


